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Liebe Leser,
liebe Bundesschwestern und Bundesbrüder!

Ein frommes Happening für Insider? Eine Closed-Shop-
Veranstaltung für Weltflüchtige? Eine christliche Nabelschau?
Nein – dies alles will und wird der 2. Ökumenische Kirchentag in
München keineswegs sein. Und doch lässt sich schon Wochen vor-
her prognostizieren: Das „Christentreffen“ an der Isar wird viele
Kommentatoren überfordern. Das Riesenprogramm, unzählige
Gruppen, Initiativen, willige Promis auf allen Bühnen und ein
kaum zu übersehendes Themen-Labyrinth werden es aber auch
vielen Besuchern schwer machen. Denn was alles aus christlicher
Verantwortung in diesem Land und weltweit geschieht, ist eben
kaum zu überblicken.

Und doch wird mannhaft in diesen Monaten ein grelles Licht auf
eine düstere Ecke der Kirche gerichtet. Fatal und erbarmungslos.
Und die ganze Kirche steht nackt im Wind: Eine Institution mit
dem Anspruch, mehr als ein Verein oder eine beliebige andere
gesellschaftlich relevante Gruppe zu sein – sich aber nicht so ver-
hält. Da hat es nicht nur „gemenschelt“. Gewissenlose Täter haben
schwerste Schuld auf sich geladen – vor ihren Opfern, vor Gott und
den Menschen. Ein Verbrechen und „Verrat“ – so hat es Papst
Benedikt unter anderem heftig gegeißelt. Derweil ließen aller-
dings die Talkshows als „Volkshochschulen der Nation“ ein völlig
anderes Bild entstehen. Doch wenn eben alle „Papst sein“ wollen,
ist das wohl so.

„Damit ihr Hoffnung habt!“

Dass die Kirche durchgreifen muss, ist klar. Farbe bekennen ist das
Gebot der Stunde. Das gilt für kriminelle Verfehlungen in eigenen
Reihen, aber auch für alle Themen, die dabei völlig vom Tisch
gefegt wurden. Die ganz offensichtlich im Medienzirkus nicht so
„sexy“ sind: All die Völkermorde, die Vertreibungen, die himmel-
schreiende Armut, Gewalt und Hunger, Rassismus und Apartheid,
die sich weniger gut „verkaufen“. Was kommt nach dem geschei-
terten Klimagipfel? Wo steht der Wiederaufbau in Haiti? Wo nennt
man es „Krieg“, wo Krieg herrscht? Wo sind sie denn, die mutigen
Volksvertreter, die engagierten Wählermassen? Wen aber regt
etwa der Stillstand bei den „Millenniumszielen“ noch auf, die vor
genau zehn Jahren beschlossen und gerade von unserem Bbr. Erz-
bischof Reinhard Marx, einem der ÖKT-Gastgeber, in Erinnerung
gerufen wurden? 

Die Matadoren der veröffentlichten Meinung hätten massig zu
tun, würden sie sich diese Leute wirklich mal genauer ansehen, die
dazu mehr als eine Meinungen haben: Die Christen dieser Zeit. Die
mit einer „Politik der ruhigen Hand“, dem Laissez faire der
Kommerzreligiösen nicht viel anfangen können. Die ihre Hoffnung
nicht aufgegeben haben und die Schöpfung nicht an die Wand
fahren wollen. Schon weil man mit Geschenken nicht so umgeht.
Einige wesentliche Aspekte zum Thema behandelte das jüngste
Krone-Seminar der UNITAS, das wir in diesem Heft dokumentieren.

150 Jahre nach der 1. Generalversammlung der Unitas 1860 in
Düsseldorf geht es jetzt erstmal nach Nürnberg – Hochschule und
Bildung stehen im Mittelpunkt. Ebenfalls ein Thema, das öffent-
licher Debatte und beherzter Politik allemal bedarf. Auf ein gutes
Sommersemester!
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Drei Tage lang befassten sich ca. 30
Bundesschwestern und Bundesbrüder in
Königswinter mit dem Thema „Die Schöp-
fung als Gabe Gottes und Aufgabe des
Menschen“. Mehr als zwei Dutzend Aktive
waren vom 25. bis 28. April an den Rhein
gereist, an der Spitze VOP Sven Gehrig und
VOS Stefan Fehrenbach (Unitas Franko-
Alemannia Karlsruhe), dazu einige interes-
sierte Alte Herren. Stark vertreten waren
Unitas Hetania Würzburg, Unitas Albertina
Freiburg und Unitas Palatia Darmstadt;
erfreulich und auffallend ist vor allem die
stete Präsenz gerade kleiner Aktivitates auf
den Krone-Seminaren, zu nennen wären
etwa Unitas Hohenstaufen Stuttgart und
Unitas Ostfalia Erfurt. Besonders
erfreut konnten wir auch Aktive
der wieder aufblühenden Unitas-
tom-Kyle Kiel aus dem hohen
Norden begrüßen.

Die bewährte Kooperation von
Unitas-Verband und Joseph-
Höffner-Gesellschaft wurde in die-
sem Jahr erstmals erweitert um
den Heinrich-Pesch-Preis e.V. (mit
vollem Namen „Förderverein des
,Verband der wissenschaftlichen
katholischen Studentenvereine
Unitas e.V.‘ für Sozialwissenschaf-
ten und soziale Tätigkeit – Hein-
rich-Pesch-Preis e.V.“), der wie das
Krone-Seminar ebenfalls von Bbr.
Prälat Prof. Dr. Lothar Roos geleitet
wird. Zum Seminarabschluss zele-
brierte er für uns am Palmsonntag
ein feierliches Hochamt mit

Palmprozession – ein guter gemeinsamer
Start in die Karwoche.

Lebendiger Zeitzeugenbericht
von Bbr. Dr. Bernhard Koch

Das seit 1973 jährlich stattfindende
Krone-Seminar geht zurück auf Bbr.
Bundesminister a. D. Dr. Heinrich Krone
MdB (1895 bis 1989) und will die katholische
Soziallehre unter Berücksichtigung aktuel-
ler Themen nahe bringen. In einem mitrei-
ßenden spontanen Vortrag berichtete Bbr.
Dr. Bernhard Koch, ehemals General-
sekretär des Christlichen Gewerkschafts-
bundes CGB, stellvertretender VGF und

langjähriger Geschäftsführer des Krone-
Kreises, von seiner persönlichen Freund-
schaft zum Namensgeber des Seminars,
Bbr. Dr. Heinrich Krone, und erzählte einige
Anekdoten aus der Bonner Republik.
Heinrich Krone sei ihm über dreißig Jahre
lang ein väterlicher Freund gewesen. Sehr
anschaulich zeigte Bbr. Koch die Nöte auf, in
welche Bbr. Krone, der in der Weimarer
Republik Mitglied des Reichstags und
Vorsitzender des Windthorstbundes, der
Jugendorganisation des Zentrums, nach der
Machtergreifung durch die Natio-
nalsozialisten 1933 gekommen war: Er mus-
ste – nachdem er zuvor für eine kirchliche
Hilfsorganisation für zum katholischen
Glauben konvertierte Juden gearbeitet
hatte – schließlich sich und seine Familie
durch den Verkauf von Waren des täglichen
Bedarfs über Wasser halten (was in seinem
Berliner Freundeskreis zu dem Spruch führ-
te: „Willst Du eine gute Bohne, kauf den
Kaffee nur bei Krone“). Lebendig schilderte
Bbr. Bernhard Koch, der sich in seiner
Amtszeit große Verdienste um das Krone-
Seminar erworben hat, die Anfangszeit des
Krone-Kreises kurz nach der Konstituierung
der Bundesrepublik: Nach dem Zusam-
mentreten des ersten Deutschen Bundes-
tages 1949 war Heinrich Krone Parlamen-
tarischer Geschäftsführer der CDU/CSU-
Bundestagsfraktion geworden und begann,
die politisch tätigen Unitarier in Bonn zu >>

Die Schöpfung als Gabe Gottes
und Aufgabe des Menschen –
Krone-Seminar 2010
ENGAGIERTE DISKUSSIONEN, FROHE STUNDEN 
BEI RHEINWEIN UND KÖLSCH, GEMEINSAMER
START IN DIE KARWOCHE AM PALMSONNTAG

VON BBR. CHRISTIAN POPLUTZ

Bbr. Dr. Bernhard Koch erinnert an Bbr. Dr. Heinrich Krone
und die Anfänge des Krone-Kreises.
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sammeln – der Beginn des späteren Krone-
Kreises war gemacht. Vielleicht sollten zwei
Charakterzüge von Bbr. Dr. Krone noch her-
vorgehoben werden, die in Bernhard Kochs
Vortrag besonders zutage traten: Zum
einen Krones große persönliche Beschei-
denheit, zum anderen seine Fähigkeit zur
Freundschaft, auch über politische Lager-
grenzen hinweg (der Ausspruch „mein
Freund Herbert Wehner“ fiel mehrfach).

Selbstverständlich kam die Amicitia
auch außerhalb der Vorträge nicht zu kurz –
ob beim Weinabend auf Einladung
von Bbr. Staatssekretär a. D. Friedhelm
Ost im Weingut von Bbr. Karl-Heinz
Broel in Rhöndorf oder beim abend-
lichen Kölsch auf den Häusern von
Unitas-Salia und Unitas Rhenania.

Die Schöpfung: Anfang 
und Grundlage aller Werke
Gottes

„Willst du den Frieden fördern, so
bewahre die Schöpfung. Der Achtung
vor der Schöpfung kommt große
Bedeutung zu, auch deshalb, weil
»die Schöpfung der Anfang und die
Grundlage aller Werke Gottes«
(Katechismus der Katholischen
Kirche) ist und sich ihr Schutz für das
friedliche Zusammenleben der
Menschheit heute als wesentlich
erweist.“ Auf diesen Zusammenhang zwi-
schen Frieden und Bewahrung der
Schöpfung weist Papst Benedikt XVI. in sei-
ner Botschaft zum Weltfriedenstag 2010
hin. Der vielfach gedanken- und rücksichts-
lose Umgang der modernen Gesellschaften
(samt ihrer globalisierten Wirtschaft) mit
der Schöpfung hat aber nicht nur
Auswirkungen auf Krieg und Frieden, son-
dern wirft für uns Christen auch viele sozi-
alethische Fragen auf. Daher wurde dies-
mal der Zugang über das christliche
Verständnis von der Schöpfung als Gabe
Gottes und Aufgabe des Menschen
gewählt, um aktuelle Aussagen der katholi-
schen Soziallehre zu analysieren.

Den Anfang im Vortragsreigen machte
am Donnerstagabend Bbr. Prof. Dr. Lothar
Roos mit seinem Einführungsvortrag über
die theologische, sozialwissenschaftliche,
ethische und politische Dimension der
Verantwortung für die Schöpfung. Darin
veranschaulichte er die Grundlagen der
Soziallehre insbesondere anhand des „kul-
turethischen Dreiecks“ und widmete sich
dem spezifischen Ansatz einer christlichen
Ethik der Kultur (der Beitrag ist auf den
Seiten 92-94 abgedruckt).

Ausgangspunkt für jede Auseinander-
setzung mit dem christlichen Schöpfungs-
verständnis muss der Text der Bibel sein,
welche im Buch Genesis ursprünglich zwei
Schöpfungserzählungen zu einem Text ver-
bindet. Als Referenten zum Thema „Men-
schenbild und menschliche Gesellschaft
gemäß der biblischen Schöpfungsge-
schichte“ konnten wir den renommierten
Alttestamentler Prof. Dr. Frank-Lothar Hoss-
feld (Bonn) gewinnen. Er betonte, die bibli-
sche Anthropologie sei immer historische
Anthropologie und ergebe sich als solche
nicht aus einem Traktat, sondern aus ver-
schiedenen Aussagen in verschiedenen
Textgattungen der Bibel. Die beiden Schöp-

fungserzählungen in Genesis
1-3 – die erste, ältere eher re-
flektierend, vorwissenschaft-
lich erklärend, die zweite, jün-
gere, eher bildlich erzählend,
mythologisch – seien jeweils
Erzählungen vom Anfang.
Anfang aber sei ein Wort mit
doppelter Bedeutung, er sei
sowohl Beginn (initium) als
auch Grundlage (principium).
So erhebe die Bibel auch einen
umfassenden Deutungsan-
spruch vom Anfang bis zum
Ende der Zeiten. Prof. Hossfeld
zeigte die Bedeutung der
zweiten Schöpfungserzäh-
lung („Priesterschrift“) für das
Menschenbild und das Ver-

hältnis des Menschen zur übrigen Schöp-
fung auf: Als achtes Schöpfungswerk
Gottes werde der Mensch darin in einer
Weise beschrieben, wie andere antike
Kulturen ihre Könige beschreiben – zur
Herrschaft beauftragt, aber nicht zur
Ausbeutung. Der Segen Gottes („Seid
fruchtbar und mehret euch“) lasse die
Schöpfung als ein geordnetes Ganzes er-
scheinen. In der Erzählung von der Erschaf-
fung der Frau („somatische Gleichheit, aber
geschlechtliche Verschiedenheit“) und vom
Sündenfall werde eine ganze Anthro-

pologie entfaltet. Auch die erste Schöp-
fungserzählung habe mit der Schilde-
rung der Erschaffung der Welt in sechs
Tagen und dem siebten Tag als Ruhetag
kulturprägend gewirkt und mit der
Sieben-Tage-Woche den wichtigsten
Rhythmus der Zeiteinteilung des Men-
schen geschaffen, der nicht durch Natur
und Gestirne vorgegeben sei. Der
Dekalog gehöre ebenfalls in den Bereich
der Schöpfung, so Prof. Hossfeld; er
beziehe – ganz im Gegensatz etwa zur
griechischen Antike, welche Freizeit als
eine Frage der gesellschaftlichen Schicht
betrachtete – in die Ruhe des siebten
Tages und damit in den „Rhythmus
Gottes“ auch Sklaven und sogar Tiere
ein, eine klassische Formulierung von
Religion, die das Alltagsverhalten unter-
bricht. Zusammenfassend werde der
Mensch in Genesis als vielfältig relatio-
nales Natur- und Kulturwesen darge-

stellt, das einerseits mit einem Herrscher-
auftrag ausgestattet, andererseits aber
durch die Sünde gefährdet sei.

Anschließend stellte Bbr. Lothar Roos in
seinem zweiten Vortrag „Die ,vom Schöpfer
gewollte Natur‘ (Benedikt XVI.) als Grund-
lage eines universalen Ethos“ die natur-
rechtliche Lehre der Kirche vor. (Der Text ist
abgedruckt auf den Seiten 94 bis 97)

Konrad Adenauer als 
christlicher Politiker

Von der Theorie in die Praxis: „Konrad
Adenauer – ein Politikerleben in Verant-
wortung vor Gott und den Menschen“ –
unter diesem Motto führte uns am Freitag-
nachmittag Dr. Holger Löttel von der
Stiftung Bundeskanzler-Adenauer-Haus in
Rhöndorf durch das Haus der ersten
Bundeskanzlers der Bundesrepublik
Deutschland. Anhand vieler Stationen sei-
nes Lebens in vier verschiedenen Staats-
systemen in Deutschland, besonders aber
anhand persönlicher Erfahrungen und
Schicksalsschläge Konrad Adenauers (1876
bis 1967), erläuterte Dr. Löttel uns dessen
religiöse Prägungen und Grundüberzeu-
gungen. Ein besonderes Erlebnis war die
ausführliche Besprechung von Adenauers
Lebensweg und insbesondere seiner Amts-
zeit als Beigeordneter und Oberbürger-
meister seiner Heimatstadt Köln im Wohn-

Bbr. Prälat Prof. Dr. Lothar Roos bei seinem
Einführungsvortrag.

Die Teilnehmer des Krone-Seminars vor dem Adenauer-Haus 
in Rhöndorf.
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zimmer des Adenauer-Hauses. Viele Ent-
scheidungen dieser Zeit wie auch seiner
Kanzlerzeit sind nicht ohne Adenauers
christlichen Hintergrund zu verstehen.
Auch seine Flucht vor der Verfolgung durch
die Nationalsozialisten (die im Wahlkampf
„Adenauer, an die Mauer“ plakatiert hat-
ten) nach seiner Absetzung als Kölner Ober-
bürgermeister 1933 wäre ohne den Kontakt
zur Kirche – und hier besonders zu seinem
Schulfreund Abt Ildefons Herwegen von
Maria Laach, wo er sich ein Jahr lang auf-
hielt – nicht denkbar gewesen. Der Ort des
von Adenauer in den 1930er Jahren dann
schließlich erworbenen Hauses in Rhön-
dorf, hoch oben an einem Berghang mit
Blick über den Rhein hinüber zum Rolands-
bogen, ist ebenfalls nicht zufällig gewählt.
Mit dem Rolandsbogen verbanden ihn
besondere persönliche Erinnerungen an
seine beiden Frauen, die jeweils früh ver-
starben – seine erste Frau Emma, geb.
Weyer, bereits 1916, seine zweite Frau
Auguste „Gussie“ Zinsser 1948 an den
Spätfolgen eines Selbstmordversuches, den
sie während der Gestapo-Haft kurz vor
Kriegsende unternommen hatte. Das
Beispiel Konrad Adenauers demonstrierte

die Anforderungen, welche verantwortli-
ches Handeln an einen Christen im Privat-
leben wie auch in der Politik stellt.

Deutschland vor neuen Heraus-
forderungen – lange Diskussion
mit Bbr. Friedhelm Ost

Daran schloss sich nahtlos der Vortrag
von Bbr. Staatssekretär a. D. Friedhelm Ost
(Bad Honnef) an. Er sprach in Rhöndorf
über „Deutschland vor neuen Herausforde-
rungen – Die Bewahrung der Schöpfung als
politische Aufgabe in Zeiten von Wirt-
schaftskrise und demografischem Wandel“.
Neben Klimawandel und Umwelteinflüs-
sen sei auch die Finanz- und Wirtschafts-
krise eine bedeutende Herausforderung –
auf allen diesen Gebieten sei daher die
Beachtung des Gebots der Nachhaltigkeit
wichtig, um die Welt in möglichst besserem
Zustand an die nachfolgende Generation
zu übergeben. An den einstündigen Vortrag
von Bbr. Ost schloss sich eine über 90-
minütige Diskussion an, in deren Verlauf
sich besonders die Aktiven mit ihrer Sicht
der Dinge zu Wort meldeten – wirklich

stark, wie engagiert, diszipliniert und kom-
petent Unitarierinnen und Unitarier mit-
einander diskutieren können! 

Am Abend folgte auf Einladung von Bbr.
Friedhelm Ost das traditionelle Treffen mit
Mitgliedern des Krone-Kreises im Rhön-
dorfer Weingut von Bbr. Karl-Heinz Broel.
Auch VGF Bbr. Dieter Krüll und die ehemali-
gen VOPs BbrBbr. Franz-Josef Schelnberger,
Hermann-Josef Großimlinghaus und Mar-
tin Hinzmann waren gekommen. Die amici-
tia wurde bei einem reichhaltigen Buffet
und gutem Rheinwein ausgiebig gepflegt,
zu später Stunde erklangen noch Farben-
strophen und Bundeslied.

Kontroverse Themen:
Klimawandel, Atheismus,
Lebensschutz

Der Samstag war drei höchst kontrover-
sen aktuellen Themen gewidmet – dem
Klimawandel, der Atheismus-Debatte und
dem Lebensschutz. Jedes dieser drei be-
leuchtet jeweils für sich einen wichtigen
Aspekt der Verantwortung für die

Schöpfung: Da auch der
Mensch zur Schöpfung
gehört, sind auch Men-
schenbild und Lebens-
schutz wichtige Fragen,
wenn es um die Be-
wahrung der Schöpfung
geht.

Aus naturwissen-
schaftlich-technischer
Sicht ging Prof. Dr.-Ing.
Ernst Hagenmeyer
(Stuttgart/Ostfildern)
das Thema „Der Klima-
wandel – Naturereignis
oder Menschenwerk?“
an. Er zeigte sich skep-
tisch gegenüber den –
über die inzwischen
aufgedeckten Manipu-
lationen (das berühmte >>

Links: Der Vorsitzende des Krone-Kreises, Bbr. Staatssekretär a. D. Friedhelm Ost, referiert über die Bewahrung der Schöpfung als politische Aufgabe in
Zeiten von Wirtschaftskrise und demografischem Wandel. Rechts: Beim traditionellen Treffen mit Mitgliedern des Krone-Kreises konnte anschließend in
geselliger Runde weiter diskutiert werden.

Die Teilnehmer des Krone-Seminars im frühlingshaften Park des Tagungshauses – im Hintergrund der Rhein.
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„Hockeyschläger-Diagramm“) hinaus – zu
alarmistischen und für verlässliche
Prognosen zu unsicheren Aussagen des
Weltklimarats IPCC und referierte kritische
Stimmen deutscher Klimaforscher. Es sei
nicht klar, ob nicht andere, vom Menschen
nicht beeinflussbare Ursachen – beispiels-
weise die Aktivitäten der Sonne, die
Sonnenflecken, die exzentrische Erd-
umlaufbahn oder die Neigung der
Erdachse – für die Klimaschwan-
kungen verantwortlich seien. Mit
sehr großer Wahrscheinlichkeit
spielten die vom Menschen verur-
sachten Emissionen von Kohlen-
dioxid (unter drei Prozent der Ge-
samtmenge) für die Veränderung
des Klimas keine Rolle. Auch seien
seit 400.000 vor Christus mehrere
Wechsel von Warm- und Kaltzeiten
nachweisbar. In der anschließenden
Diskussion warf er die Frage auf, ob
es angesichts der unsicheren Nach-
weise nicht besser sei, Geld in For-
schung und Entwicklung auf dem
Energiesektor zu stecken, statt
marginale Verbesserungen bei den
Emissionen mit großen Summen er-
reichen zu wollen.

Das Verbot, Unschuldige 
zu töten – zentrale 
Legitimationsbedingung
des Rechtsstaats

Ähnlich kontrovers in den
Grundpositionen, aber derzeit nicht
annähernd so stark von der Öffent-
lichkeit beachtet, stellt sich die
Thematik dar, der sich der Osna-
brücker Sozialethiker Prof. Dr. Man-
fred Spieker in seinem Vortrag
„Lebensschutz als Auftrag des
Schöpfers“ widmete: Erinnert sei
nur an den immer noch andauern-

den, von den Medien und der Politik inzwi-
schen still verschwiegenen Skandal von
jährlich über 110.000 dem Statistischen
Bundesamt gemeldeten Abtreibungen in
Deutschland. Prof. Spieker wies auf die
wichtige Rolle hin, welche die Kirche und
mit ihr die Christliche Gesellschaftslehre als
Anwalt des Lebens spiele: Sie müsse
„gegenüber der Lockerung bzw. Aufhebung

des Abtreibungs- und Euthanasieverbotes
die zentrale Legitimitätsbedingung eines
demokratischen Rechtsstaates zur Geltung
[zu] bringen: das Verbot privater Gewalt-
anwendung und der Tötung unschuldiger
Menschen“. Er betonte, die Aufgabe des
Lebensschutzes sei gegenwärtig das
Schlüsselthema für die Sicherung einer
rechtsstaatlichen Demokratie und damit

eine zentrale Aufgabe der Christ-
lichen Gesellschaftslehre. (Der Bei-
trag „Den Stimmlosen eine Stimme
geben – Lebensschutz als Aufgabe
der Christlichen Gesellschaftslehre“
von Prof. Dr. Manfred Spieker ist auf
den Seiten 106-108 abgedruckt).

Mit den Grundlagen des Men-
schenbildes befasste sich auch Dr.
Dr. Elmar Nass (Aachen), der zum
Thema „Schöpfung und humanisti-
scher Atheismus“ sprach. Aus-
gehend von der angeblichen Wis-
senschaftsfeindlichkeit der Kirche,
welche immer wieder mit dem „Fall
Galilei“ begründet werde, widmete
er sich der Ablehnung der norma-
tiv-sozialwissenschaftlichen Impli-
kationen des Darwinismus durch
die Kirche ebenso wie ihrer Kritik an
neurobiologischen Konzepten, wel-
che die Freiheit des Menschen in
Frage stellten. Dr. Nass hob hervor,
die Theologie sei gerade nicht
naturwissenschaftsfeindlich. Viel-
mehr habe das Zweite Vatikanische
Konzil die „recht verstandene
Autonomie“ der Kultursachbe-
reiche ausdrücklich gewürdigt und
betont (Pastoralkonstitution Gau-
dium et spes, Nr. 36). Probleme gebe
es aber immer dann, wenn eine
Wissenschaft als Letztprinzip einen
normativen Anspruch als „Heils-
wissenschaft“ erhebe und sich an
die Stelle der Religion setzen wolle.
Besonders gegen den von Atheis-

Von links: Prof. Dr.-Ing. Ernst Hagenmeyer, Dr. Dr. Elmar Nass und Dr. Andreas Püttmann

Oben: Prof. Dr. Manfred Spieker (links) und Bbr. Christian Poplutz,
der zusammen mit Bbr. Prälat Prof. Dr. Lothar Roos das 
Krone-Seminar geleitet hat. Unten: Blick in das Plenum
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ten im Gewande vermeintlich „wertneutra-
ler“ Naturwissenschaft erhobenen Vorwurf,
die Kirche sei vormodern, gelte es sich zu

verteidigen: Sowohl das Postulat der Exis-
tenz wie das der Nichtexistenz Gottes sei
prinzipiell gleichermaßen plausibel zu
machen. Aber hinsichtlich der Würde des
Menschen, welche als Postulat nur norma-
tiv-weltanschaulich zu begründen sei, sei
der christlichen Begründung eindeutig der
Vorzug zu geben: Die Würde der
Schwachen, Behinderten, Ungeborenen
und Altersdementen sei beispielsweise rein
ökonomisch nicht zu begründen, sondern
nur mit der Geschöpflichkeit und Gottes-
ebenbildlichkeit des Menschen.

Textarbeit zur Weltfriedens-
tagsbotschaft 2010 von Papst
Benedikt XVI.

Erstmals gab es – einen Wunsch aus
dem Krone-Seminar 2009 aufgreifend –
Textarbeit in Kleingruppen mit der Bot-
schaft von Papst Benedikt XVI. zum Welt-
friedenstag 2010 („Willst du den Frieden
fördern, so bewahre die Schöpfung“). Zen-
trale Aussage: „Die Umwelt muss als eine
Gabe Gottes an alle verstanden werden,
und ihr Gebrauch bringt eine Verantwor-
tung gegenüber der ganzen Menschheit
mit sich, insbesondere gegenüber den
Armen und gegenüber den zukünftigen
Generationen.“ (Papst Benedikt XVI., Bot-
schaft zum Weltfriedenstag 2010, Nr. 3).

Abschließend beleuchtete der Bonner
Politikwissenschaftler Dr. Andreas Pütt-
mann  die Einstellungsunterschiede zwi-
schen Christen und Gesamtbevölkerung zu
Umwelt und Politik, Menschenwürde und
Wertefragen. (Der Beitrag „Verantwortung
für die Schöpfung als christliche Bürger-
tugend: Demoskopische Schlaglichter“ ist
auf den Seiten 98-105 abgedruckt).

Leider war das Programm zeitlich doch
so eng getaktet, dass der große Diskus-
sionsbedarf der Aktiven bei weitem nicht
gedeckt werden konnte – kein schlechtes
Zeichen für die Lebendigkeit der Unitas. So
musste leider manches ungesagt bleiben
bzw. abends beim Bier pri-
vatissime vertieft werden.
„Noch nie habe ich ein
Krone-Seminar erlebt, bei
dem die Aktiven so enga-
giert und diskussionsfreu-
dig bei der Sache waren“,
resümierte ein begeister-
ter Bbr. Prälat Prof. Dr.
Lothar Roos am Palm-
sonntag seinen Eindruck
von der diesjährigen Ta-
gung im Arbeitnehmer-
Zentrum Königswinter.
Dem ist nichts hinzuzufü-
gen – außer einem gro-
ßen Dank an ihn für sei-
nen großen Einsatz bei
der Seminarvorbereitung
und nicht zuletzt an alle

Teilnehmerinnen und Teilnehmer des
Krone-Seminars: Vivant Sequentes!  

Literaturhinweise 
zur Vertiefung des Seminarthemas:

O Medard Kehl, Und Gott sah, daß es gut
war. Eine Theologie der Schöpfung. Verlag
Herder Freiburg, 2. Auflage 2008, 24,90
Euro.

O Bbr. Stefan Rehder, Gott spielen. Im
Supermarkt der Gentechnik. Verlag Patt-
loch München, 2007, 16,90 Euro.

O Manfred Spieker (Hrsg.), Biopolitik. Pro-
bleme des Lebensschutzes in der Demo-
kratie. Verlag Schönigh Paderborn, 2009,
19,90 Euro.

O Manfred Spieker, Kirche und Abtreibung in
Deutschland. Ursachen und Verlauf eines
Konfliktes. Verlag Schönigh Paderborn,
2. Auflage 2008, 29,90 Euro.

Einen guten Einstieg in einzelne Themen-
komplexe bieten folgende Hefte aus der
Schriftenreihe „Kirche und Gesellschaft“ der
Katholischen Sozialwissenschaftlichen Zen-
tralstelle Mönchengladbach (Bezug unter
www.ksz.de möglich):

O Bbr. Lothar Roos: Es geht um die Würde des
Menschen. Zum sozialethischen Vermäch-
tnis von Johannes Paul II. (Nr. 321, 2005)

O Bbr. Lothar Roos: „Was allen Menschen
wesensgemäß ist.“ Das moralische Natur-
gesetz bei Papst Benedikt XVI. (Nr. 330,
2006)

O Bbr. Lothar Roos, Menschen, Märkte und
Moral. Die Botschaft der Enzyklika „Caritas
in veritate“ (Nr. 362, 2009)

O Manfred Spieker: Gescheiterte Reformen.
Zur Problematik des Lebensschutzes in
Deutschland (Nr. 306, 2004)

O Eberhard Schockenhoff: Schöpfung und
Evolution. Ist das biblische Weltbild in
Gefahr? (Nr. 336, 2007)

O Joachim Bauer: Neue Einsichten in das
Wesen Mensch. Abschied vom Darwi-
nismus (Nr. 357, 2009)

Das diesjährige Krone-Seminar zeichnete sich 
vor allem durch engagierte Diskussionen aus.

Eucharistiefeier am Palmsonntag: Nach der Palmweihe ziehen die
Teilnehmer in einer Prozession mit dem Zelebranten Prof. Lothar
Roos zum Gottesdienst in die Kapelle ein.
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I. Die theologische, sozialwissen-
schaftliche, ethische und politi-
sche Dimension der Verant-
wortung für den Menschen

Erkenntnistheoretische
Einführung

Ordnungen sind immer Schlussfolgerungen
aus einem Menschenbild. Insofern gilt: Sage
mir, welches Menschenbild du hast, und ich
sage dir, in welcher Kultur du lebst. Wie aber
kommen wir zu einem Menschenbild? Was
ist Wahrheit über den Menschen?

1. Die drei Dimensionen der 
Wahrheit über den Menschen

In seiner Enzyklika Mater et magistra
stellt Papst Johannes XXIII. kurz und bündig
fest, die Soziallehre der Kirche sei ein „inte-
grierender Bestandteil der christlichen Lehre
von Menschen“ (MM 222). Wie aber komme
ich zu dieser Lehre? Nach Immanuel Kant
müssen wir dabei stets drei Fragen beant-
worten: „Was können wir wissen?“ – „Was
sollen wir tun?“ – „Was dürfen wir hoffen?“
Anders gesprochen: Was ist uns sachlich
vorgegeben, was ist uns ethisch aufgege-
ben, was gibt unserem Leben Sinn? Diese
drei Dimensionen der Wahrheit über den
Menschen, die in einer inneren Beziehung
zueinander stehen, wollen wir nun näher
betrachten.

a. Die Sach-Wahrheit

Bei der Sach-Wahrheit geht es um die
humanwissenschaftliche Analyse der bio-
physischen und sozialen Vorgegebenheiten
der menschlichen Natur. Die dafür zuständi-
gen Wissenschaften geben Auskunft über
die physischen und psychischen Voraus-
setzungen, unter denen menschliches Han-
deln überhaupt möglich ist, also funktio-
niert. Fungor, ergor sum! Im Unterschied
zum Tier ist der Mensch kein reines Natur-
wesen, er transzendiert vielmehr bei aller
Naturgebundenheit die Natur und bildet
Kultur. Er ist ein „offenes“ Wesen, oder wie
Nietsche sagt, „das nicht festgestellte Tier“.
Aber diese Offenheit ist nicht beliebig, sie
verwirklicht sich vielmehr aufgrund be-
stimmter „inclinationes naturales“, wie
Thomas von Aquin sagt, oder bestimmter
„existenzieller Zwecke“, die sich, wie der

Wiener Sozialethiker Johannes Messner
aufweist, in allen Kulturen zu allen Zeiten
finden lassen. Insofern folgt menschliches
Verhalten immer auch bestimmten „Re-
geln“. In der Alltagssprache kommt diese
Regelmäßigkeit zum Ausdruck, wenn wir
z.B. sagen: „Dieses Verhalten ist nicht natür-
lich“, oder es ist „unmenschlich“ oder auch
„allzu menschlich“. Thomas von Aquin ist
wohl der erste, der in seiner Güterlehre dies
berücksichtigte und folglich aus sozialpsy-
chologischen Beobachtungen der Men-
schen, wie sie nun einmal sind, zur Präferenz
des persönlichen Eigentums gegenüber
dem Kollektiveigentum gelangte, obwohl er
persönlich als eigentumsloser Bettelmönch
lebte. Hier liegt auch die anthropologische
Grundlage für das, was die heutige Ökono-
mik „Anreize“ nennt.

b. Die Wert-Wahrheit

Hier geht es um die Frage:Was von dem, was
uns möglich ist, sollen und dürfen wir auch
tun? Im Bereich der Werte gibt es allerdings
keine Vorgegebenheiten dergestalt, wie das
im Feld der Sach-Wahrheit der Fall ist. Der
Mensch findet die ihm gemäße Ordnung
nicht biotopisch vor, er muss sie sich viel-
mehr selber geben. Insofern ist er ein sittli-
ches, d. h. auf Werte ausgerichtetes Wesen,
für die er sich in Freiheit entscheiden muss.
Oft wird man dabei z. B. die Erfahrung
machen, dass „das Gute der Feind des Bes-
seren“ sein kann. Auf diese Weise entsteht
eine Rangordnung, eine Hierarchie der Wer-
te. Die Bedeutung der Wahl des Menschen
tritt dabei umso deutlicher zutage, je höher
das angestrebte Gut in der Wertordnung
rangiert. Wo eine solche Wertordnung nicht
gelingt oder falsch gewichtet wird, droht das
menschliche Zusammenleben problema-
tisch zu werden oder gar zu scheitern.

c. Die Sinn-Wahrheit

Die Frage nach der Rangordnung der Werte,
dem „Ordo bonorum“, wird der Mensch
unterschiedlich beantworten, je nach seiner
Grundentscheidung im Bereich der Sinn-
Wahrheit. Diese dritte Dimension der
Wahrheit zielt in die Richtung Gottes. Aus
christlicher Sicht finden wir sie aufgrund
dessen, dass sich Gott dem Menschen so-
wohl durch die „natürliche“ Offenbarung
der Schöpfung (vgl. Röm 1 und 2) als auch
durch die übernatürliche Wort-Offenbarung
zuwendet. Der Mensch vernimmt diese
Wahrheit also gleichsam „von oben“. Das

Religiöse ist ein universal-menschliches
Phänomen. In allen Kulturen und zu allen
Zeiten haben die Menschen versucht, mit-
tels ihrer religiösen Transzendenzfähigkeit
Aussagen über den Sinn ihres Lebens und
der ganzen Welt zu machen. Die Art der
Beantwortung der Sinn-Frage ist von grund-
legender Bedeutung für das persönliche
Leben und für das Zusammenleben in der
Gesellschaft. Menschen, die in der Überzeu-
gung leben, ihr Leben vor Gott verantworten
zu müssen, leben ganz anders als solche, die
die Gottesfrage negativ beantworten.
Solche Unterschiede lassen sich auch empi-
risch nachweisen. Schon den Griechen
waren die drei von uns aufgezeigten
Dimensionen der Wahrheit bekannt. Sie
benannten die Ebene des sachlich Mach-
baren mit „Ô›ËÛÈ˜“; für die wertende Wahr-
heit gebrauchten sie das Wort „Ú·ÍÈ˜“, und
die vernehmende Wahrheit heißt bei ihnen
„£ÂˆÚ›·“, deren Quelle und höchste Aus-
prägung der „ÌÓıÔ˜“ war.

2. Kultur als Beziehungsgefüge
von Werten, Strukturen und
Tugenden

Unterschiedliche Antworten innerhalb
der drei Dimensionen der Wahrheit über
den Menschen führen zu unterschiedlichen,
je spezifischen Kulturen. Um die ethische
Architektur einer Gesellschaft zu verstehen,
muss man zunächst über deren tragende
Bauelemente nachdenken:Wenn Menschen
miteinander gesellschaftlich zusammen-
leben, also Kultur bilden, müssen sie sich
über drei Fragen einigen:Was wollen wir ge-
meinsam erreichen (Ethik der Werte)? Durch
welche Formen der sozialen Interaktion soll
dies geschehen (Ethik der Strukturen)?
Welche persönlichen Verhaltensweisen sind
nötig, um sowohl die gemeinsamen Werte
festzuhalten, als auch die entsprechenden
Strukturen hervorzubringen und zu be-
wahren (Ethik der Verhaltensweisen oder
Tugenden)? Werte, Institutionen und Tu-
genden bilden also ein kohärentes Gefüge,

Die Schöpfung als Gabe Gottes
und Aufgabe des Menschen 
VON BBR. PROF. DR. LOTHAR ROOS
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das man sich als „kulturethisches Dreieck“
veranschaulichen kann. In einer freiheit-
lichen Gesellschaft sind die Personen, die
zur Wertverwirklichung zusammenwirken,
in dreifacher Weise tugendethisch gefor-
dert: Sie müssen sich für bestimmte Grund-
werte entscheiden und diese gemeinsam
festhalten; sie müssen die dazu richtigen
(sachgerechten) sozialen Strukturen finden
und bejahen; sie müssen in kluger Weise
(d. h. in einer realistischen Einschätzung der
Menschen, wie sie sind) die Strukturen in
den Dienst der Zielverwirklichung stellen.
Insofern Werte und Strukturen in einer
freien Gesellschaft von den moralischen
Subjekten abhängen, entscheiden letztlich
die von den Gliedern der Gesellschaft geleb-
ten Werte und die ihnen zugeordneten
Tugenden über die Qualität einer Kultur.

3. Ansatz und Aufgaben einer 
christlichen Ethik der Kultur 

a) Die Aufgabe

Um sich Ansatz und Aufgaben einer christ-
lichen Ethik der Kultur klarzumachen, muss
man die drei Dimensionen der Wahrheit
über den Menschen mit dem Gefüge von
Werten, Strukturen (Institutionen) und
Tugenden in Beziehung bringen. Die drei
Dimensionen der Wahrheit über den Men-
schen und die drei Aufgaben bei der For-
mung der gesellschaftlichen Kultur treffen
sich dort, wo die menschlichen Personen
jeweils für sich und im gesellschaftlichen
Miteinander ihre Wertentscheidungen tref-
fen. Werte sind jene Ziele, um derentwillen
Menschen in jedweder Form der Gesell-
schaft miteinander kooperieren. Das Tier
braucht keine Werte, es erreicht seine Ziele
instinktgesichert. Im Unterschied dazu
muss der Mensch als Kulturwesen das, was
ihm und allen gemeinsam gut tut, zunächst
erkennen und dann mit Hilfe seiner
Willensentscheidungen erstreben. Dabei ist
zu beachten, dass es kein „harmonisches
System“ der Werte gibt, sondern dass Werte
teilweise miteinander im Widerspruch ste-
hen, am deutlichsten erkennbar an der
Spannung zwischen Freiheit und Gleichheit.
Wertentscheidungen setzen deshalb immer
Güterabwägungen zwischen guten und
besseren Werten voraus. Der alte Sigmund
Freud hat diese Wahrheit auf die Formel
gebracht: Kultur beruht auf Triebverzicht.

b) Der Weg

Wie kommt nun eine Gesellschaft zu dem
von ihr gewollten Wertentscheidungen, wie
findet sie ihre „Wert-Wahrheit“? Sie vermag
dies nur in einer Synopse der drei
Dimensionen der Wahrheit über den Men-
schen. Um zu „wahren“ Werten zu gelan-
gen, müssen wir sowohl die uns natural vor-
gegebene Sachwahrheit, als auch die uns
philosophisch oder theologisch zugängliche
Sinnwahrheit beachten.Vernachlässigt man

die Sachwahrheit, besteht die Gefahr eines
verstiegenen Idealismus. Lässt man die
Sinnwahrheit aus dem Blick, droht ein natu-
ralistischer Materialismus. Die Entschei-
dung über die Frage: Was sollen wir tun?,
also die Frage nach der Wert-Wahrheit,
muss einerseits die Sachwahrheit beachten
(was können wir wissen?), andererseits die
Sinnwahrheit (was dürfen wir hoffen?) ins
Spiel bringen. Dabei kann die Sinnwahrheit
sowohl philosophisch, etwa in einer
Reflexion darüber, was Glück ausmacht, als
auch theologisch gefunden werden.. Sind
sich die Glieder einer Gesellschaft darüber
einig, was in ihrer Sicht des Menschen wert
und würdig ist, dann müssen sie nach den
entsprechenden sozialen Strukturen und
persönlichen Tugenden suchen, die für die
Wertverwirklichung unabdingbar sind. Eine
solche Aufgabe hatte das Deutsche Volk zu
lösen, als es sich 1949 sein Grundgesetz gab.

c) Ein Beispiel

Ein einfaches Beispiel soll die so skizzierten
Aufgaben einer christlichen Ethik der Kultur
verdeutlichen: Dass wir Menschen, um zu
überleben, arbeiten müssen, ist eine uns
natural vorgegebene Sachwahrheit. Wie wir
unsere Arbeitskraft und Arbeitszeit zwi-
schen wirtschaftlicher Arbeit und vor allem
Familienarbeit (Erziehungs-, Pflegearbeit
usw.) verteilen, ist eine Frage der Güter-
abwägung im Bereich der Rangordnung der
Werte. Diese unumgängliche Wertentschei-
dung wird noch einmal modifiziert durch
die von uns angenommene Sinnwahrheit.
Für den christlich Glaubenden wird diese
Sinnwahrheit mit zwei wesentlichen Le-
bensfragen verbunden sein: Zum einen mit

der Frage, ob er in seiner Weltgestaltung
einen von Gott dem Schöpfer gegebenen
und vor ihm zu verantwortenden Auftrag
sieht, zum andern ob ihm die Arbeitswelt
insgesamt genügend Raum lässt für das
Gebet, die Meditation, die Verehrung
Gottes. Das benediktinische „Ora et labora“
ist eine klassische Antwort auf diese Frage.
Sie wird sehr praxisnah, wenn wir uns fra-
gen, wie es jeder einzelne von uns und unse-
re Gesellschaft insgesamt – sofern und
soweit sie noch „christlich“ ist – mit der
Heiligung des Sonntags hält. – Damit ist
zugleich wieder das „kulturethische Drei-
eck“ in den Blick gekommen: Wertent-
scheidungen können in einer freien Gesell-
schaft nur auf personalen Entscheidungen
beruhen. Somit hängt es vom Selbst-
verständnis des Menschen ab, wie er das
Problem der Kombination von Sachwahrheit
und Sinnwahrheit bei seinen Wertent-
scheidungen löst. Aus den in der Kombi-
nation von Sachwahrheit und Sinnwahrheit
getroffenen Wertentscheidungen ergibt
sich dann auch die Gestalt der gesellschaft-
lichen Institutionen und Strukturen, so auch
die Ordnung der Wirtschaft.

d) Der „spirituelle Aspekt“
des gesellschaftlichen Lebens

Gelegentlich kann man gegen dieser
Argumentation den Einwand hören: Da wir
uns in der pluralistischen Gesellschaft
sowieso nicht mehr über gemeinsame
Werte oder gar über die „Sinnwahrheit“
einigen können, sind Überlegungen, wie wir
sie gerade vorgenommen haben, als „welt-
fremd“ zu klassifizieren. Je mehr Menschen
so denken und leben, desto brüchiger wird
die betreffende Gesellschaft. Eine Gesell-
schaft ohne Grundwertkonsens (basic
values) ist gar nicht möglich. Schwindet die-
ser Konsens, dann droht der Zerfall. In die-
sem Sinn sagte einmal Robert Spaemann:
Wenn man über die Trümmer eine unterge-
gangenen Kultur schreitet, dann sollte man
sich fragen, was die Menschen dieser Kultur
vergessen haben, bevor der Untergang über
sie hereinbrach. Der Züricher Soziologe und
Sozialpsychologe Gerhard Schmidtchen hat
schon vor über 30 Jahren auf die
Konsequenzen solcher Sinnentleerung hin-
gewiesen. Ihre Folgen beschreibt er so: „Der
Verlust einer überpersönlichen Beziehung
zur Gemeinschaft ... reduziert das
Personsein auf den Konsum von
Erlebnisepisoden, hauptsächlich in den
Dimensionen von Reise und Sexualität, oder
es wird der manipulierte Erlebnistrip mit
Drogen und Alkohol angestrebt. Die redu-
zierte Person der Konsuminnerlichkeit, eine
Person ohne eigentliche soziale Dimension,
ohne den Aspekt der Bewährung, ohne den
Bezug auf andere, konsumiert am Ende sich
selbst. ... Diese Art der Sinnsuche muss mit
Enttäuschungen enden, nach denen sich die
Frage nach dem Sinngefüge ... nur noch radi-
kaler stellt. Sinnfragen lassen sich nur
beantworten durch Konzepte, in denen sich >>

Der Autor: Bbr. Prof. em. Prälat Lothar
Roos (Jg. 1935) war bis 2000 Inhaber des
Lehrstuhls für Christliche Gesellschafts-
lehre und Pastoraltheologie der Univer-
sität Bonn. Seit 2001 ist er außerordent-
licher Professor an der Theologischen
Fakultät der Schlesischen Universität
Kattowitz. Seit 1984 ist er geistlicher
Berater des Bundes Katholischer Unter-
nehmer (BKU). Seit 2002 ist er Vorsit-
zender der Joseph-Höffner-Gesellschaft.
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etwas darüber mitteilt, wie der Einzelne auf
die Gemeinschaft bezogen ist, und welchen
humanitären Weg diese Gemeinschaft
gehen sollte. Die Antwort auf diese Frage ist
gleichsam der spirituelle Aspekt der sozia-
len Organisation“ 1. Genau um diesen „spiri-
tuellen Aspekt der sozialen Organisation“
geht es der Soziallehre der Kirche allgemein
und dem Papst in seiner Enzyklika Caritas in
veritate im besonderen. Was dies inhaltlich
bedeutet, dem ist nun weiter nachzugehen.

II. Die „vom Schöpfer gewollte
Natur“ (Benedikt XVI.) als
Grundlage eines universalen
Ethos

Joseph Kardinal Ratzinger hat die „Welt-
beziehung der Kirche“ als Präfekt der Kon-
gregation für die Glaubenslehre in wegwei-
senden Instruktionen sowie durch viele Vor-
träge und Publikationen entfaltet. Grund-
lage dafür war und ist, wie er als Papst
Benedikt XVI. in seiner ersten Enzyklika sagt,
„das christliche Gottesbild“ und „das daraus
folgende Menschenbild“.1 Integraler Be-
standteil dieses Menschenbildes ist das
„moralische Naturgesetz“ 2, das sein Maß
nimmt an dem, „was allen Menschen we-
sensgemäß ist“ 3. Wie hat Benedikt XVI.
diese Grundeinsicht entfaltet, und was
bedeutet sie im Hinblick auf die Verant-
wortung für die Schöpfung?

1. Der Relativismus
als Grundirrtum

In seiner Predigt bei der hl. Messe vor der
Papstwahl sagt Kardinal Joseph Ratzinger
am 18. April 2005: „Einen klaren Glauben
nach dem Credo der Kirche zu haben, wird
oft als Fundamentalismus abgestempelt,
wohingegen der Relativismus ... als die heut-
zutage einzige zeitgemäße Haltung er-
scheint. Es entsteht eine Diktatur des
Relativismus, die nichts als endgültig aner-
kennt und als letztes Maß nur das eigene
Ich und seine Gelüste gelten lässt.“ 4 Der
Grundirrtum des Relativismus könne in reli-
giöser und in ethischer Gestalt auftreten.
Der religiöse Relativismus leugnet die Mög-
lichkeit einer „wahren“ Religion und sieht in
allen Religionen nur Projektionen subjekti-
ver Religiosität. Der ethische Relativismus
leugnet die Fähigkeit des Menschen, wahre
und universal gültige Aussagen über sich
selbst zu machen und so seine eigene
Würde zu erkennen und zu bekennen.

Wie aber konnte es geistesgeschichtlich
zu einer solchen „Diktatur des Relativismus“
kommen? – Joseph Ratzinger ist dieser
Frage erstmals in einem Vortrag an der
Katholischen Universität Eichstätt 1987
nachgegangen. Seine These lautete: Das
Experiment Neuzeit drohe in dem Maße zu

scheitern, wie es „der Absolutsetzung einer
einzigen Weise des Erkennens folgt“, näm-
lich der „Reduktion der Welt auf Tatsachen“
als Folge „der Verengung der Vernunft auf
die Wahrnehmung des Quantitativen“. Bei
diesem Denkansatz gehören Werturteile
und religiöse Überzeugen ausschließlich in
den Bereich des „Subjektiven“. Was aber
subjektiv ist, ist „Setzung des Menschen. Es
geht uns nicht voraus, wir gehen ihm voraus
und machen es.“ Ratzinger verweist dabei
auf den Vater des Positivismus, Auguste
Comte, der eine „Physik des Menschen“ ge-
fordert habe mit der Folge: „Er werde dann
genauso durchschaut sein, wie es die
Materie schon ist“5.

Was aber ist dem entgegenzusetzen?
Die durch den Positivismus halbierte
menschliche Vernunft lässt sich nur heilen,
wenn sie „die Grundintuition über den
moralischen Charakter des Seins selbst und
über den notwendigen Zusammenklang
des menschlichen Wesens mit der Botschaft
der Natur“ 6 ins Bewusstsein ruft und ent-
sprechend handelt. Im Blick auf die ethi-
schen Grundlagen einer menschenwürdi-
gen Lebensform lautet deshalb die ent-
scheidende Frage: Wie kommen wir wieder
von der funktionalistisch halbierten zur gan-
zen Vernunft, die sich auf die Evidenz des
sittlichen Naturgesetzes stützt. Nur die
Überzeugung, dass es eine vom Schöpfer-
Gott geschaffene Vernunft gibt, kann letzt-
lich die „Abschaffung des Menschen“ 7 ver-
hindern.„Der Mensch braucht das Ethos, um
er selbst zu sein. Das Ethos aber braucht den
Schöpfungs- und den Unsterblichkeits-
glauben, d. h. es braucht die Objektivität des
Sollens und die Endgültigkeit von Verant-
wortung und Erfüllung“8. Genau hier liegt
die schöpfungstheologische Grundlage
einer christlichen Naturrechtsphilosophie,
nämlich in der „Überzeugung, dass im Sein
des Menschen ein Sollen liegt“, dass „der
Wille des Schöpfers uns ruft, und dass im
Einklang unseres Willens mit den Seinigen
unser Wesen recht wird“.

2. Die „Evidenz“ des 
moralischen Naturgesetzes

Wie lässt sich ein solches „natürliches
Sittengesetz“ oder „moralisches Naturge-
setz“ gegen die Einwände des Historismus
und Relativismus erkenntnistheoretisch
begründen? Wesentlich dafür ist die „Über-
zeugung, dass im Sein des Menschen ein
Sollen liegt“. Ratzinger spricht dabei von
einer „menschheitlichen Evidenz“, auf der
„das Bestehen des Menschen als Menschen
beruht“. Ein „Blick durch alle großen Kultu-
ren“ zeige „das Bestehen dieser Evidenz“. Im
Gespräch mit Habermas greift Ratzinger
dieses Thema wieder auf und fordert, ein
solches Gespräch müsse heute „interkultu-
rell ausgelegt und angelegt werden“. Der
schöpfungstheologischen Grundlegung na-

turrechtlichen Denkens entspräche z. B. in
der indischen Welt der Begriff des
„Dharma“, der „inneren Gesetzlichkeit des
Seins“, in der chinesischen Überlieferung
„die Idee der Ordnungen des Himmels“.9

Demnach ist eine „Rückbesinnung auf die
gemeinsame Weisheit der großen Kulturen
erforderlich“ 10, wenn der Weg in eine huma-
ne Zukunft der Menschheit offen bleiben
soll. „Wir müssen wieder begreifen lernen,
dass die großen sittlichen Erkenntnisse der
Menschheit genauso vernünftig und genau-
so wahr, ja, wahrer sind als die experimen-
tellen Erkenntnisse des naturwissenschaft-
lichen und technischen Bereichs.“

Die technische Vernunft findet ihre
Wahrheit auf dem Weg des Experiments.
Auch die „praktische (oder moralische)
Vernunft“ bedarf eines Experiments: „Sie
braucht das Experiment des bestandenen
Menschseins, das nur aus der bestandenen
Geschichte selbst kommen kann. Darum
war die praktische Vernunft immer einge-
ordnet in den großen Erfahrungs- und Be-
währungszusammenhang ethisch-religiö-
ser Gesamtvisionen“. Die großen ethischen
Gestalten Griechenlands, des Nahen und
des Fernen Ostens könne man als „Neben-
flüsse ansehen, die letztlich auf den großen
Strom der christlichen Deutung des Wirk-
lichen zuführen.“ Insofern sei „die ethische
Vision“ des christlichen Glaubens nichts
Partikulär-Christliches, sondern die Syn-
these der großen ethischen Intuitionen der
Menschheit von einer neuen, sie alle zu-
sammenhaltenden Mitte her.“ Bei diesem
historischen Erfahrungsprozess wurde die
einzig in die Würde des Menschen und in die
gesellschaftlichen Bedingungen ihrer Ge-
währleistung „nicht erfunden, sondern ge-
funden“ 11. Ein Blick in die Begründungen des
Menschenrechts-Ethos zeigt, dass es keinen
anderen Weg dorthin gibt als die Bejahung
dieser aus einem langen geschichtlichen
Erfahrungsprozess entstandenen „Evidenz“:
„Es gibt also in sich stehende Werte, die aus
dem Wesens des Menschseins folgen und
daher für alle Inhaber dieses Wesens unan-
tastbar sind“ 12. Ihnen kommt eine kultur-
übergreifende Evidenz zu.

3. Anthropologische 
Grundlagen des moralischen
Naturgesetzes

Worin besteht nun das, „was allen
Menschen wesensgemäß ist“, also die mit
der Natur des Menschen gegebene „conditio
humana“?

Die erste Grundlage des natürlichen
Sittengesetzes ist das Selbstverständnis des
Menschen als moralisches Wesen. Es gibt
„die moralischen Ureinsichten des Men-
schen über gut und böse“ 13. Aus diesem
„Sein“ des Menschen folgt als allgemeinste
Maxime ein „Sollen“: Du sollst das Gute tun
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und das Böse lassen. Diese Überzeugung
findet sich bereits bei den früher griechi-
schen Wegbereitern des Naturrechts-
denkens (Platon, Aristoteles), insbesondere
aber in der stoischen Naturrechtsphilo-
sophie. Solche Ureinsichten gelten für alle
Menschen und überall. Sie gehören zur
natürlichen Ausstattung jedes Menschen. In
der Enzyklika „Deus caritas est“ bekräftigt
Benedikt XVI. dies u. a. mit der Feststellung,
„... dass der Imperativ der Nächstenliebe
vom Schöpfer in die Natur des Menschen
selbst eingeschrieben ist“ 14.

Eine zweite anthropologische Grund-
lage des moralischen Sittengesetzes be-
steht darin, dass sich der Mensch unabhän-
gig von Raum und Zeit stets in gleicher
Weise zu bewähren hat, weil sich an seiner
Natur grundsätzlich nichts ändert: „Der
Mensch als Mensch bleibt sich im primiti-
ven wie in technisch entwickelten Situa-
tionen gleich und steht nicht einfach des-
halb höher, weil er mit besser entwickelten
Geräten umzugehen gelernt hat. Das
Menschsein beginnt in allen Menschen
neu“ 15. Die Naturrechtsphilosophie will da-
bei helfen, das jeweils geschichtlich Neue
aus dem Erfahrungsschatz der bereits
gefundenen Einsichten besser zu bewälti-
gen. Sie warnt vor der Vorstellung einer
grundsätzlich „anderen“, „besseren“ Welt,
die es jenseits der moralischen Qualität des
Menschen aufgrund irgendwelcher sozio-
technischer „Strukturen“ zu erreichen gäbe.

Weiter beruht das moralische Natur-
gesetz auf einem „Grundvertrauen in die
Vernunft, die Wahrheit zeigen kann“ 16.
Dieses „Grundvertrauen“ darf sich freilich
nicht auf die autonome Vernunft der ratio-
nalistischen Naturrechtslehre mit ihrem
Vernunftsoptimismus stützen, sondern ist
im Sinne der „recta ratio“ des Thomas v.
Aquin zu verstehen. Dabei weist „recta
ratio“ in eine doppelte Richtung: Zum einen
dürfen wir darauf bauen, dass die mensch-
liche Vernunft tatsächlich eine Gabe des
Schöpfer-Gottes darstellt, durch die der
Mensch als Gottes Ebenbild in wahrer
Freiheit sein Leben verantwortlich gestalten
kann. Zum andern bedarf die menschliche
Vernunft, um eine größere Sicherheit ihrer
Erkenntnisse und auch eine der integralen
Berufung des Menschen gemäße Güter-
abwägung zu erreichen, stets der „Reini-
gung“. Denn „ihre ethische Erblindung
durch das Obsiegen des Interesses und der
Macht, die die Vernunft blenden, ist eine nie
ganz zu bannende Gefahr“. An dieser Stelle
„berühren sich Politik und Glaube“. Der
Glaube „ermöglicht der Vernunft, ihr eige-
nes Werke besser zu tun und das Eigene
besser zu sehen“ 17. Genau darin unterschei-
det sich eine christliche Naturrechtsphilo-
sophie von einem puren Rationalismus.

Insofern vermeidet das Menschenbild
des natürlichen Sittengesetzes sowohl die
pessimistische Haltung, man könne an den

„Verhältnissen“ doch nichts ändern, als
auch die optimistische Vorstellung, dass es
„vorweggenommene Bruchstücke des end-
zeitlichen Heils“ geben könne, wie sich ein-
mal Leonardo Boff ausdrückte.18 Angesichts
des verbreiteten neuzeitlichen Fortschritts-
glaubens scheint jedoch heute die Ver-
suchung eher in die Richtung gehen, trotz
aller Rückschläge doch so etwas wie einen
neuen Menschen und eine neue Gesell-
schaft schaffen zu können. Nach dem histo-
rischen Ableben des Marxismus treten 
solche Visionen heute vor allem in Gestalt
biotechnischer Verheißungen auf.

4. Evolutionismus 
oder „der Gott Sinnlos“

Der heute wohl wichtigste Antipode
eines „moralischen Naturgesetzes“, das von
der Schöpfung her im „Wesen des Men-
schen“ grundgelegt ist, stellt der biologisti-
sche Evolutionismus dar.19 Joseph Ratzinger
hat dazu bereits in seinem Eichstätter
Vortrag 1987 Stellung genommen: Die Ge-
fährlichkeit der heute „zur universalen Welt-
anschauung ausgebauten Theorien der
Evolution“ bestehen nicht nur darin, dass sie
mit dem ethischen Relativismus jegliche
metaphysische Begründung einer im „We-
sen des Menschen“ verankerten Würde
skeptizistisch verneinen, sondern darin, dass
sie diese noch zu „kompensieren“ beanspru-
chen. Der über „Zufall und Notwendigkeit“
erklärte „rein mechanische Hergang der
Weltwerdung“ einschließlich der Entste-
hung des Lebens und der darin inbegriffe-
nen Mensch-Werdung ist die Grundlage der
daraus folgenden „neuen Moral: Das Ziel der
Evolution ist das Überleben und die Opti-
mierung der Arten. Das optimale Überleben
der Art ‚Mensch‘ wäre nun der moralische
Grundwert. Die Regeln, nach denen man es
macht, wären die einzelnen moralischen
Ordnungen. Nur scheinbar ist dies eine
Wiederkehr des Lauschens auf die morali-
sche Weisung der Natur. In Wirklichkeit
herrscht nun der Gott Sinnlos, denn die
Evolution aus sich selbst ist sinnlos. Es herr-
schen das Kalkül, und es herrscht die Macht.
Die Moral ist abgetreten, und der Mensch
als Mensch ist abgetreten. Warum man sich
an das Überleben dieser Art klammern soll,
ist nicht mehr einsichtig zu machen.“ 20

Dem hält Joseph Ratzinger entgegen: „Die
Natur ist nicht eine vom Zufall und seinen
Spielregeln aufgebaute Montage, sondern
sie ist Schöpfung. In ihr drückt sich der
Creator Spiritus aus. Deshalb gibt es nicht
nur Naturgesetze im Sinne physikalischer
Funktionen, sondern das eigentliche Natur-
gesetz ist ein moralisches Gesetz. Die
Schöpfung selbst lehrt uns, wie wir auf 
rechte Weise Menschen sein können.“

Die evolutionistische Leugnung eines
„moralischen Naturgesetzes“ spielte auch
im Gespräch mit Jürgen Habermas eine von

manchen missverstandene Rolle. Ratzinger
sagte bei dieser Gelegenheit: „Die Idee des
Naturrechts setzte einen Begriff von Natur
voraus, in dem Natur und Vernunft ineinan-
der greifen, die Natur selbst vernünftig ist.
Diese Sicht von Natur ist mit dem Sieg der
Evolutionstheorie zu Bruch gegangen. Die
Natur als solche sei nicht vernünftig, auch
wenn es in ihr vernünftiges Verhalten gibt:
Das ist die Diagnose, die uns von dort
gestellt wird und die heute weithin un-
widersprechlich scheint.“ 21 Übersehen wird
dabei 22 zum einen, dass Joseph Ratzinger
hier in naturrechtlicher Diktion von den
„wesentlichen moralischen Werten der
Menschheit“ spricht, zum anderen, dass er
sich „in diesem Gespräch“ (Hervorhebung
vom Verf.) nicht auf das Naturrecht „stüt-
zen“ wolle. Dass er die Hypothese des evolu-
tionistischen Zufalls nicht teilt, wird aus der
in einer Anmerkung dazu aufgeführten
eigenen und fremden kritischen Literatur 23

ebenso deutlich wie aus dem Satz seiner
ersten Predigt als Papst: „Wir sind nicht das
zufällige und sinnlose Produkt der Evolu-
tion. Jeder von uns ist Frucht eines Ge-
dankens Gottes. Jeder ist gewollt, jeder ist
geliebt, jeder ist gebraucht.“ 24 So ist es nur
konsequent, wenn Joseph Ratzinger in sei-
ner ersten Enzyklika erklärt: „Die Soziallehre
der Kirche argumentiert von der Vernunft
und vom Naturrecht her, das heißt, von dem,
was allen Menschen wesensgemäß ist.“ 25

5. Die Versuchung 
des Messianismus

Die Frage, was des Menschen wert und
würdig ist, kann nur auf zwei Weisen beant-
wortet werden. Entweder man akzeptiert
nüchtern und in Demut die grundsätzlich
immer gleiche „conditio humana“ und die
damit verbundene Aufgabe und Anstren-
gung des Ethos, oder man glaubt, das Ethos
durch den „Glauben an die Geschichte“
ersetzen zu können. Diesen Glauben kann es
in theologischer Gestalt geben: Seine Ver-
treter können es in ihrer „eschatologischen
Ungeduld“ nicht aushalten, dass sich zwi-
schen der Ankunft und Wiederkunft Christi
nichts Entscheidendes verändert.26

Viel gefährlicher ist der säkulare Messia-
nismus geworden, insbesondere in dem von
Hegels Geschichtsphilosophie geprägten
Denken von Marx und im Handeln der poli-
tischen Vollstrecker seiner Idee. Die so konzi-
pierten Revolutionen vollziehen sich im
Dreischritt der korrupten Vergangenheit,
der alles entscheidenden Gegenwart und
der heilen Zukunft.Wer den Weg in das end-
gültige Reich der Freiheit kennt, der fühlt
sich schnell legitimiert, diesem Ziel auch
jene Menschenopfer bringen, die eben
Voraussetzungen sind, um es zu erreichen. 27

Besonders gefährlich wird es, wenn sich der
religiöse und der säkulare Messianismus
verbünden. In seinem Aufsatz „Der Mut zur >>
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Unvollkommenheit und zum Ethos. Was
gegen eine politische Theologie spricht“,
befasste sich Joseph Kardinal Ratzinger mit
der „theologischen Gefahr“, die dort auftritt,
„wo die Mesalliance zwischen Christentum
und Marxismus die Vorspiegelung eines
politisch zu schaffenden Gottesreiches her-
vorruft.“ Ratzinger zitiert das Wort von
Ernesto Cardenal „Ich glaube an die Ge-
schichte“ und sieht darin das „geheime
Credo“ vieler ausgedrückt, das lautet:
„Irgendwie hat sich Hegels Idee im allge-
meinen Bewusstsein festgesetzt, dass die

Geschichte selbst am Ende die große
Synthese herbeiführen werde.“ Der Ge-
danke, „dass die ganze bisherige Geschichte
Geschichte der Unfreiheit war, dass aber
nun endlich und bald die gerechte
Gesellschaft gebaut werden könne und
müsse, ist in vielfältigen Slogans heute
unter Atheisten wie unter Christen verbrei-
tet und reicht bis in Bischofsworte und litur-
gische Texte hinein“ 28. In der „Naheschato-
logie“ der befreiten Gesellschaft „beruht das
Gute nicht mehr auf der ethischen An-
strengung der Menschen, ... sondern es ist

durch die Strukturen einfach und unwider-
ruflich vorgegeben.“ Aufgrund der Unvoll-
kommenheit der menschlichen Natur sei
jedoch das Ethos immer gefährdet, es
müsse „immer neu errungen werden“. Des-
halb sei auch der von der Freiheit getragene
Staat „nie fertig, nie ganz gerecht, nie gesi-
chert. Er ist unvollkommen wie der Mensch
selbst.“ Daraus folgt: „Eine Gewissenser-
forschung wird hier gerade auch bei kirch-
lichen und kirchennahen Moralpredigten
nötig sein, deren überanstrengte Forde-
rungen und Hoffnungen die Flucht aus dem
Moralischem ins Utopische fördern.“ Daraus
können eine „Relativierung des Ethos und
Unfähigkeit zum Kompromiss hervorgehen,
die die Demut des Unvollkommenen zer-
stört, von der das menschliche Gemein-
wesen lebt.“ Gegenüber überzogenen, letzt-
lich den Staat gefährdenden „Fortschritts-
hoffnungen“ braucht der demokratische
Verfassungsstaat den „Mut zur Rationalität,
der ein Mut zur Unvollkommenheit“ ist.

6. Die rechtsstaatliche und die
voluntaristische Demokratie

Eine der wichtigsten Konsequenzen des
naturrechtlichen Denkens ist die Unter-
scheidung zwischen einer rechtsstaatlichen
und einer voluntaristischen Demokratie. Für
die rechtsstaatliche Demokratie kann die
Mehrheit „kein letztes Prinzip sein; es gibt
Werte, die keine Mehrheit außer Kraft zu
setzten das Recht hat ... Die Vernunft, die
moralische Vernunft steht über der Mehr-
heit“ 29. Bis zu dieser Einsicht bedurfte es
freilich eines langen Weges, der von man-
cherlei Irrtümern gepflastert war. Joseph
Ratzinger spricht von „gegensätzlichen Ant-
worten auf die Frage nach den Grundlagen
der Demokratie“30: Auf der einen Seite steht
am Beginn des neuzeitlichen Denkens in der
Kategorie des „Gesellschaftsvertrags“ die
angeblich naturrechtlich begründete Forde-
rung des Thomas Hobbes, wonach der
„naturgegebene“ Kampf aller gegen alle nur
durch die vollständige und von da an recht-
lose Unterwerfung unter einen Diktator
(dem „Leviathan“) beendet werden kann.31

Was bei Hobbes Sache des Leviathan ist,
wird bei Rousseau die uneingeschränkte
Kompetenz des herrschenden volonté gènè-
rale. Danach hat der Mensch von Natur aus
überhaupt keine Rechte, er kann sich aber
diese voluntaristisch „zuschreiben“32. Im
letzten Jahrhundert war es die „reine Staats-
lehre“ von Hans Kelsen, und neuerdings ist
der Rechtsphilosoph Richard Rorty, „der
bekannteste Vertreter dieser Sicht von
Demokratie“. Für ihn sei „der einzige Maß-
stab, nach dem Recht geschaffen werden
kann, das, was als Mehrheitsüberzeugung
unter den Bürgern verbreitet ist“33.

Im Unterschied dazu sei im angelsächi-
schen Bereich „Demokratie wenigsten zum
Teil auf der Basis naturrechtlicher Traditio-
nen und eines freilich ganz pragmatisch

Neues AGV-Positionspapier 
zur Generationengerechtigkeit
,,Herausforderung Generationengerechtigkeit“ – unter diesem Titel setzt sich die
Arbeitsgemeinschaft katholischer Studentenverbände (AGV) in einem Positionspapier
mit einer der umstrittensten Debatten der aktuellen politischen Agenda auseinander.
,,Als politische Vertretung von rund 10.000 Studentinnen und Studenten blicken wir
mit großer Sorge auf die sich mehrenden Anzeichen für eine Vernachlässigung der
Zukunft – der Zukunft unserer Generation – zugunsten der Gegenwart”, so der
Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft, Bernd Schulte.

„Die Verteilung der Lasten der Wirtschafts- und Finanzkrise mit einer erwarteten
Rekord-Neuverschuldung für den Bundeshaushalt 2010 ist ungelöst. Die Reform unse-
res offensichtlich nicht zukunftsfähigen Sozialsystems bleibt im Ansatz stecken. Auch
in der Bildungs-, Steuer- oder Energiepolitik fehlen nachhaltige Konzepte. Diese iso-
lierte Diskussion einzelner Politikfelder läuft Gefahr, den Blick für das Ganze zu verlie-
ren.Wir verstehen daher unser Positionspapier als einen Beitrag zu einer nachhaltigen
Debatte über die Zukunft unseres Landes und seiner jungen Generation”, erläutert
Schulte. ,,Wir appellieren an alle Verantwortlichen in Politik, Wirtschaft, Kirche und
Gesellschaft, sich dieser Herausforderung zu stellen.”

Der aktuelle Zeitpunkt sei dafür besonders günstig, denn angesichts der
Auswirkungen der Wirtschafts- und Finanzkrise sei die Bevölkerung in besonderer
Weise dazu bereit, über Veränderungen nachzudenken und Einschnitte hinzunehmen.
,,Die Politik scheint allerdings, diese Chance nicht wahrnehmen zu wollen. Stattdessen
hält sie am Status quo fest.”

In dem Papier äußert sich die Arbeitgemeinschaft zu verschiedenen Politikfeldern, die
Themenpalette reicht von der Finanz- und Fiskalpolitik über die Bildungspolitik bis hin
zu Sozial-, Klima- und Energiepolitik und den Auswirkungen des demografischen
Wandels für die Familienpolitik. ,,Unsere Ideen und Anregungen stützen sich dabei auf
die christliche Überzeugung unserer Mitglieder, ordnungspolitisch verortet in der
Katholischen Soziallehre mit ihren Grundelementen Solidarität, Freiheit und
Subsidiarität.”

Der vollständige Text des Positionspapiers kann als PDF-Datei von der AGV-Homepage
herunter geladen werden: http://www.agvnet.de/content/neues-agv-positionspapier-
zur-generationengerechtigkeit
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gefassten christlichen Grundkonsenses ge-
dacht und verwirklicht worden“34. Hier wäre
der Name John Locke zu nennen. Man könn-
te aber auch auf die amerikanische, von ihm
geistig beeinflusste Unabhängigkeitser-
klärung verweisen, in der die Menschen-
rechte als „self-evident“ bezeichnet und
letztlich darin begründet werden, dass sie
allen Menschen „by their creator“ mitgege-
ben worden sind, also von Natur aus gelten.
Ganz in diesem Sinn sagt Joseph Ratzinger:
„Hier wird nun auch deutlich, was der
Glaube zur rechten Politik beitragen kann: Er
ersetzt nicht die Vernunft, aber er kann zur
Evidenz der wesentlichen Werte bei-
tragen.“ 35

Die Argumentation Ratzingers über die-
sen Zusammenhang lässt sich kurz auf den
Punkt bringen: In der neuzeitlichen Staats-
philosophie wurde auf unterschiedliche
Weisen versucht, politische Herrschaft mit
„naturrechtlichen“ Argumenten zu begrün-
den. Deren Widersprüchlichkeit mahnt zur
Vorsicht mit der Verwendung der Formel
„naturgegeben“. Dem christlichen Natur-
rechtsdenken nicht fern, aber doch in ihrem
Vernunftoptimismus nicht unproblema-
tisch, seien die Menschenrechtsbegrün-
dungen der Aufklärung. Für Joseph Rat-
zinger kommt das, was den Staat „wesent-
lich trägt“, „aus einer in historischer Glau-
bensgestalt gereiften Vernunft“, wie sie die
christliche Naturrechtsphilosophie bietet.

7. Christlicher Glaube 
und globale Kulturkrise 

Wenige Wochen vor seiner Wahl zum
Papst, am 1. April 2005, hielt Kardinal Joseph
Ratzinger in Subiaco einen weithin beachte-
ten Vortrag über „Europa in der Krise der
Kulturen“. Der Kern dieser Krise bestehe da-
rin, dass den „wachsenden Möglichkeiten“
der Herrschaft des Menschen über sich
selbst „keine entsprechende Entwicklung
unserer moralischen Kraft“ gegenübersteht.
„Die wirkliche und schlimmste Bedrohung
unserer Zeit liegt gerade in diesem Un-
gleichgewicht zwischen technischen Mög-
lichkeiten und moralischer Stärke.“ 36

Europa habe „seit der Renaissance und auf
vollkommene Weise seit der Aufklärung
gerade jene wissenschaftliche Rationalität
entwickelt“, dank deren „technischer Kultur
... die ganze Welt geprägt“ worden sei.
Obwohl die so ermöglichte Entfaltung des
Menschen ihre Wurzeln zutiefst im christ-
lichen Menschenbild hat, gerät gerade die-
ses immer mehr in Vergessenheit. Es habe
sich „in Europa eine Kultur entwickelt, die
Gott auf eine der Menschheit bislang unbe-
kannte Weise aus dem öffentlichen Be-
wusstsein ausschließt“. Angesichts des hier
vorherrschenden ethischen Relativismus
stehe Europa heute „nicht nur zum Chris-
tentum, sondern zu allen religiösen und
moralischen Traditionen der Welt in einem

radikalen Widerspruch“. Die Muslime etwa
„fühlen sich nicht von der Grundlage unse-
rer christlichen Moral bedroht, sondern vom
Zynismus einer säkularisierten Kultur, wel-
che die eigenen Grundlagen leugnet“.37 Der
eigentliche Gegensatz sei nicht der „zwi-
schen den verschiedenen religiösen Kul-
turen, sondern zwischen der radikalen
Emanzipation des Menschen von Gott, von
den Wurzeln des Lebens auf der einen Seite
und den großen religiösen Kulturen auf der
anderen Seite.“ 38 Es sei das „Verdienst der
Aufklärung, die ursprünglichen Werte des
Christentums wieder in Erinnerung gerufen
und der Vernunft ihre Stimme zurückgege-
ben zu haben.“ Inzwischen aber habe man
weithin vergessen, dass „die Aufklärung
christlichen Ursprungs und nicht zufällig
gerade und ausschließlich im Bereich des
christlichen Glaubens entstanden“ sei.
Deshalb geht es heute um die Alternative,
„ob die Welt aus dem Irrealen abstammt
und die Vernunft folglich nichts anderes als
ein – möglicherweise ihrer Entwicklung
sogar schädliches – ‚Nebenprodukt‘ ist, oder
ob die Welt von der Vernunft abstammt und
diese folglich ihr Maßstab und ihr Ziel ist.“
Das moralische Naturgesetz orientiert sich
an dem, „was allen Menschen wesensge-
mäß ist“.Weil der Mensch in Gott seinen Ur-
sprung und sein Ziel hat, dürfen wir Gott
nicht aus dem Auge verlieren, wenn wir
unsere menschliche Würde nicht verlieren
wollen.“ 
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„Die Natur in ihrer ganzen Vielfalt und
Schönheit“ betrachten laut Allensbach
(2006) 42 Prozent der Deutschen als „ein
Wunder“. Als wundersamer gelten ihnen
nur die Heilung von hoffnungslos schwerer
Krankheit (67 %), unbeschadet einen
schweren Unfall zu überleben (65 %) oder
aus einer aussichtlosen Notlage gerettet zu
werden wie beim „Wunder von Lengede“
sowie die Geburt eines Menschen (47 %).
Da „Wunder“ bis heute mit dem Wirken
„guter Mächte“ verbunden werden und
den Gläubigen mit Dankbarkeit gegenüber
seinem Gott erfüllen, kommt der Natur und
ihrer Wertschätzung als „sehr gut“ (Gen
1,31) Zeugnischarakter zu. Was der Schöpfer
dem Menschen „übergab“ (Gen 1,29) und
als „Garten Eden“ zu „bebauen“ und zu
„hüten“ (Gen 2,15) anvertraute, verdient aus
christlicher Sicht Schutz um seiner selbst
willen, um des Menschen willen und um
Gottes willen.

„Sich für den Umweltschutz einsetzen“
gehört für 14 Prozent der deutschen
Bevölkerung „zum ,Christ sein’ unbedingt
dazu“. Das ist zwar nur Rang 20 unter 23
Antwortoptionen, doch landen auf den
höheren Rängen die Kerngebote christ-
licher Gottes- und Nächstenliebe gemäß
dem Dekalog sowie die soziale Gestalt des
Glaubens als Kirchlichkeit („enge Bindung“,
„regelmäßig zur Kirche gehen“,„aktiv in der
Gemeinde mitarbeiten“) sowie die religiöse
Toleranz gegenüber Andersgläubigen.

Die im Schöpfungsglauben verankerte
christliche Ehrfurcht vor dem Leben geht
mit einer positiveren Einstellung zur Natur
einher. Gottgläubige bekunden nach einer
Studie von Klaus-Peter Jörns (1997) ein grö-
ßeres Interesse an Vorgängen in der Natur,
bejahen viel häufiger als Atheisten die Aus-
sage: „Ich suche und genieße Natur“ (74 %
zu 58 %) und sehen im Menschen weniger
den „ärgsten Feind der Natur“ als nicht-
gläubige oder bloß „transzendenzgläubige“
Menschen.

Zu dem,„was im Leben wichtig ist“, zäh-
len 38 Prozent der religiösen jungen
Deutschen: „viel in der Natur sein, Natur-
erfahrungen machen“; Nichtreligiöse mei-
nen dies nur zu 22 Prozent (AWA 2007,
unter 30-jährige).

Umweltbewusstsein in
Deutschland: „bemerkenswerte
Gelassenheit“

Es könnte insofern auch mit der forcier-
ten Entchristlichung Deutschlands zu-
sammenhängen, dass laut Allensbach das
Interesse an Umweltthemen klar und fast
linear rückläufig ist. Das „Interesse an
Natur- und Umweltschutz insgesamt“ sank
seit 1997 von 83 auf 77 Prozent; bei unter
30-jährigen sogar von 82 auf 66 Prozent.
Auch das „ausgeprägte Interesse“ ging
zurück: von 27 auf 21 bei allen und von 28
auf 14 Prozent bei den jüngeren Deutschen.
Als größtes Umweltproblem der nächsten
zehn bis 20 Jahre weltweit gelten Klima-
wandel und Erderwärmung (79 %) sowie
die Sicherung der Energieversorgung
(57 %). Fast zwei von drei Deutschen glau-
ben, „dass es in Zukunft häufiger große
Naturkatastrophen geben wird“, 22 Prozent
glauben dies nicht.

Dabei herrscht ein gewisser Fatalismus:
71 Prozent glauben allgemein nicht daran,
„dass man diese Probleme in den Griff
bekommen wird“, speziell beim Klima-
wandel sind es sogar 79 Prozent. Nur 15
Prozent sind optimistisch. Allerdings mei-
nen 54 Prozent, es habe „solche Klima-
veränderungen auch früher schon gege-
ben“. Nur 29 Prozent machen sich „große
Sorgen“, 54 Prozent „weniger große“, 14 Pro-
zent „kaum, gar keine“. Noch weniger Men-
schen fühlen sich „persönlich durch den
Klimawandel, die Erderwärmung gefähr-
det“ (28 %), am ehesten Jüngere (38 %) und
Frauen (32 %). Allerdings gibt es zeitweise,

wie im Winter 2007, auch „Hochs“ im
Aufregungszyklus, als 44 Prozent „große
Sorgen“ bekundeten.

Insgesamt zeigt die Bevölkerung beim
Klimawandel eine „bemerkenswerte Ge-
lassenheit“ und „Entemotionalisierung“
(Renate Köcher). Der Trend bei der Umwelt-
verschmutzung rechtfertigt für die Be-
völkerung keinen Alarmismus: Nur 19 Pro-
zent glauben, „dass Umweltbelastungen
wie Wasser- und Luftverschmutzung in den
letzten Jahren bei uns zugenommen ha-
ben“, 43 Prozent meinen „abgenommen“,
33 Prozent „gleich geblieben“. Auch „der
Zustand der natürlichen Umwelt hier in der
Gegend, zum Beispiel die Qualität von
Wasser und Luft,“ hat sich seit 1990 aus
Sicht der Bevölkerung gebessert: Die Ein-
schätzung: „ziemlich zerstört“ sank von 35
auf 11 Prozent im Westen und von 62 auf 14
Prozent im Osten; „im Großen und Ganzen
in Ordnung“ meinten zuletzt 80 Prozent im
Westen und 69 Prozent im Osten. Das
Nahbild „hier in der Gegend“ fällt viel posi-
tiver aus als das (medienvermittelte)
abstraktere Fernbild „bei uns in
Deutschland“: Bei „ziemlich zerstört“ be-
trägt die Kluft 12 gegenüber 35, bei „in
Ordnung“ 78 gegenüber 48 Prozent.

„Deutlich strengere Auflagen für den
CO2-Ausstoß von Neuwagen“, wie von der
EU-Kommission geplant, hielt 2007 eine
Zweidrittelmehrheit der Deutschen für
„sinnvoll“. Von mehr Klimaschutz erwarten
„negative Auswirkungen für die deutsche
Wirtschaft“ nur 17 Prozent der Führungs-
kräfte und 20 Prozent der Bevölkerung.
Jeweils rund vier von fünf Befragten mei-
nen, die deutsche Wirtschaft sei „flexibel
genug, um darauf zu reagieren“. Dass
Deutschland „im Vergleich zu anderen
Ländern mehr für den Klimaschutz“ tue,
glauben 60 Prozent der Bevölkerung,
„weniger“ nur drei und „in etwa gleich viel“
24 Prozent.

Jeder Zweite hält auch das Problem sich
verknappender Rohstoffe durch Ersatz für
lösbar; jeder Dritte befürchtet, die
Menschheit werde die Erde ausplündern
und dann „vor dem Nichts“ stehen. Dafür,
die Kernenergie „langfristig weiter zu nut-
zen, solange es keine Alternative gibt“,
votieren 43 Prozent (Kohle: 34 %), weitere 26
Prozent wollen sie „noch eine zeitlang nut-
zen und dann stilllegen“, nur 23 Prozent
sind dafür, AKWs „so schnell wie möglich
stillzulegen“. 68 Prozent glauben auch,
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dass „man nicht darauf verzichten wird“;
nur 15 Prozent glauben noch an den Vollzug
des Ausstiegs; 2009 waren es noch 26 Pro-
zent.

„Sehr sorgfältig“ bei der Mülltrennung
zu sein, erklärt fast jeder Zweite, 41 Prozent
finden gelegentliche Fehler dabei „nicht so
schlimm“; nur sieben Prozent nehmen das
gar „nicht so genau“ und zwei Prozent tren-
nen nicht. Zusammen mit der Abfallvermei-
dung (91 %), der Verringerung des Trinkwas-
serverbrauchs (82 %) und dem Recycling
von Verpackungen (59 %) gehört die Müll-
trennung (95 %) aus der Sicht der Bevölke-
rung zu den Bereichen, wo „ich selbst etwas
zum Umweltschutz beitragen“ kann.

Bei der Tierhaltung in der deutschen
Landwirtschaft sehen 40 Prozent „viele Miss-
stände“, 42 Prozent meinen, die Haltungs-
bedingungen seien „weitgehend in Ord-
nung“; 18 Prozent zeigen sich unentschie-
den. Hier herrscht also eine geteilte Mei-
nung. Kleinbauern wird mehr Vertrauen
entgegengebracht als Massentierhaltern.
Die absolute Mehrheit der Bevölkerung
(53 %) meint, die Tierhaltung sei „in den
letzten Jahren deutlich besser geworden,
da hat sich viel getan, z. B. durch moderne
Ställe, mehr Freilandflächen usw“.

Zwei Drittel haben den Begriff „Nach-
haltigkeit“ schon gehört. Die meisten derer,
die den Begriff kennen, verbinden auch
richtige Sinngehalte mit ihm wie: „etwas
hat eine längerfristige, anhaltende Wir-
kung“ (25 %), „vernünftiges, positives ver-
antwortungsvolles Handeln“ (9 %), „sparsa-
mer Umgang mit natürlichen Ressourcen“
(8 %), „Festhalten an Prinzipen, Ziele konse-
quent verfolgen“, „verantwortungsvolle
Zukunftsplanung“, „Umweltschutz“ ( jew.

6 %), „an nachfolgende Generationen wird
gedacht“ (4 %).

Christliche Gemeinwohldienste
im Sinne der Humanökologie

„Die Humanökologie ist eine neuartige
wissenschaftliche Disziplin, deren For-
schungsgegenstand die Wirkungszusam-
menhänge und Interaktionen zwischen
Gesellschaft, Mensch und Umwelt sind. Ihr
Kern ist eine ganzheitliche Betrachtungs-
weise, die physische, kulturelle, wirtschaft-
liche und politische Aspekte einbezieht“,
definiert die Deutsche Gesellschaft für
Humanökologie ihren Forschungsgegen-
stand. Legt man diese Definition zugrunde,
dann gibt es über christliche Beiträge zum
Umweltbewusstsein und zur Naturver-
bundenheit hinaus noch eine Reihe weite-
rer Aspekte, bei denen gläubige Christen
sich in ihrem Denken – und damit mut-
maßlichen Handeln – als „Salz der Erde und
Licht der Welt“ (Mt 5, 13/14) von nichtgläubi-
gen Menschen unterscheiden und einen
besonderen Dienst bei der Bewahrung der
Schöpfung leisten:

Christen betrachten den Menschen als 
1 und Ebenbild Gottes und sind damit in
besonderer Weise der Würde und dem
Recht des Menschen verpflichtet.

Dies erweist sich vor allem in den Fragen
der Unantastbarkeit menschlichen Lebens.
Das Fazit einer Europäischen Wertestudie
(Zulehner 1993) lautet: „Das Religiöse wirkt
nachhaltig zum Schutz des Lebendigen.“ 

Die Gottesebenbildlichkeit des Men-
schen begründet seine Würde als Person
und eine fundamentale Gleichheit aller

Menschen, unabhängig von Geschlecht,
Rasse, Nationalität, Alter, Behinderung, von
religiöser oder politischer Überzeugung,
von Gesundheit und Leistungskraft, von
Erfolg oder Misserfolg und vom Urteil
anderer. Im Brief an die Kolosser (3,11) heißt
es daher: „Da gilt nicht mehr Hellene und
Jude, nicht Beschneidung und Unbe-
schnittensein, nicht Barbar, Skythe, Knecht,
Freier, sondern alles und in allem Christus“.
Alle Menschen „stehen in ihrem Personsein
als gleiche Gott gegenüber, nicht nur die
Angehörigen eines auserwählten Volkes,
sondern alle, die Menschenantlitz tragen,
nicht nur die Gläubigen und Frommen, son-
dern auch Heiden und Weltkinder, nicht nur
die Gerechten, sondern auch und ebenso
die Sünder, die reuigen wie die verstockten.
Im Christentum weitet sich der Horizont
der Alten Welt ins Kosmopolitische“ (Josef
Isensee, 2006). Auswirkungen zeigen sich
zum Beispiel in der Einstellung zu Men-
schen, die auf irgendeine Weise anders sind.
Aussagekräftig für die soziale Toleranz-
fähigkeit ist etwa die zuletzt im März 2008
gestellte Allensbacher Frage (Tabelle 1):

„Auf dieser Liste hier stehen eine Reihe
ganz verschiedener Personengruppen.
Können sie einmal alle heraussuchen, die
sie nicht gern als Nachbarn hätten?“

Kirchennahe zeigten hier insgesamt
nicht mehr, sondern weniger Aversionen.
Gegenüber den meisten – acht von 14 –
Gruppen sind sie toleranter, insbesondere
gegenüber Menschen anderen Glaubens
und Ausländern/Einwanderern, aber auch
gegenüber Kinderreichen und psychisch
Kranken. Selbst von der oft unterstellten
„Homophobie“ keine Spur, eher im Gegen-
teil. Nur bei drei Gruppen äußern sie sich
ablehnender: häufig Betrunkene, Vorbe-
strafte, Linksextremisten.

Eine Fundamentalkonsequenz der Men-
schenwürde ist das Lebensrecht. Die Ab-
lehnung der vorgeburtlichen Kindstötung
gehörte auch in historischer Perspektive zu
den frühesten Erkennungsmerkmalen der
Christen im heidnischen Umfeld. So über-
rascht es in der „empirischen Gegenprobe“
zur theoretischen Plausibilität nicht, dass
religiöse Menschen Abtreibung, Eutha-
nasie, embryonale Stammzellforschung
und therapeutisches Klonen entschiedener
ablehnen als nichtreligiöse. Die „Eurobaro-
meter“-Studie Nr. 225 aus dem Jahr 2005
ermittelte, dass der Schutz „jedes ungebo-
renen menschlichen Lebens“ von 59 Pro-
zent der an Gott glaubenden EU-Europäer
für „sehr wichtig“ gehalten wurde, jedoch
nur von 43 Prozent der Nichtgläubigen.
Niemals, unter keinen Umständen würden
27 Prozent der Gläubigen das Klonen für
Organ-Ersatz kranker Menschen erlauben;
von den Nichtgläubigen schlossen 18 Pro-
zent dies aus. Da 52 Prozent der Europäer
sich als gläubig bekannten – also weit mehr
als die kirchlich „praktizierenden“, stark

Tabelle 1
„Auf dieser Liste hier stehen eine Reihe ganz verschiedener Personengruppen.
Können sie einmal alle heraussuchen, die sie nicht gern als Nachbarn hätten?“
Unter-50-Jährige Gottesdienstbesuch
(Basis: 958) (fast) jeden Sonntag, selten, nie Diff.

ab und zu (> 2)
Rechtsextremisten 85 83
Leute, die oft betrunken sind 78 72 -6
Drogenabhängige 78 77
Linksextremisten 56 51 -5
Personen, die vorbestraft sind 43 38 -5
Psychisch Kranke 38 44 06
Moslems 17 29 12
Leute, die AIDS haben 18 17
Homosexuelle 08 11 03
Ausländer/Einwanderer 05 13 08
Leute mit vielen Kindern 07 12 05
Hindu 06 10 04
Juden 02 07 05
Menschen anderer Hautfarbe 01 06 05
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christlich geprägten –, dürften die Differen-
zen im moralischen Empfinden zwischen
Mitgliedern christlicher Kerngemeinden
und den Nichtgläubigen noch deutlich
höher ausfallen.

Eine repräsentative Umfrage, die im
Auftrag der Konrad-Adenauer-Stiftung von
„dimap“ durchgeführt wurde („Religion
und Politik“, 2003), berücksichtigte neben
der Konfessionszugehörigkeit auch die
Häufigkeit des Kirchgangs in sieben Ab-

stufungen. Der Meinung:„An menschlichen
Embryonen darf auf keinen Fall, auch nicht
zu medizinischen Zwecken, geforscht wer-
den“, stimmten 78 Prozent derer zu, die
mehrmals pro Woche und 65 Prozent derer,
die einmal pro Woche die Kirche besuchen,
aber nur 47 derer, die nie zur Kirchen gehen.
Nur unter Letzteren fand die Gegenmei-
nung („stimme nicht zu“) mit 50 Prozent
eine Mehrheit. Auf allen anderen Frequenz-
stufen der Gottesdienstteilnahme überwo-
gen die Gegner einer „verzweckenden“ Em-
bryonenforschung, mit zunehmendem
Vorsprung (Tabelle 2).

Die Erklärung für die Diskrepanz der
moralischen Standpunkte je nach Nähe zur
Kirche liefert eine andere Frage: Dass „der
Mensch von Gott geschaffen“ sei, meinten
91 bzw. 87 Prozent der beiden Gruppen mit
wöchentlichem Kirchgang und auch noch
81 Prozent derer, die mindestens einmal im
Monat am Gottesdienst teilnehmen; unter
den „nie“ oder „seltener als einmal im Jahr“
Teilnehmenden stimmten der Aussage nur
23 bzw. 38 Prozent zu. Die in CDU und CSU
verbreitete Vorstellung, man könne ein
„christliches Menschenbild“ auch unab-
hängig vom christlichen Glauben konser-
vieren, erscheint damit unrealistisch.

Wie am Beginn so erodiert das Tötungs-
tabu am Ende des Lebens zunehmend mit
der Entfernung von der Kirche. Dass „aktive
Sterbehilfe auch bei Todkranken nicht ange-
wendet werden“ dürfe, meinten Deutsche
mit regelmäßigem Kirchgang laut „dimap“
doppelt bis dreimal so häufig wie jene, die
nie zur Kirche gehen. Eine mehrheitliche
Ablehnung der aktiven Sterbehilfe gab es

allerdings nur bei den Befragten mit
wöchentlich mehrmaligem Gottesdienst-
besuch (57 zu 30 Prozent). Während immer-
hin jeder Dritte der regelmäßigen Sonn-
tagsgottesdienstbesucher die ablehnende
Position unterstützt, schmilzt das Tötungs-
tabu bei sinkender Kirchgangsfrequenz wie
Schnee unter der Sonne: Von den „minde-
stens einmal pro Monat“ zur Kirche Ge-
henden unterstützt es noch jeder Fünfte,
von der Gruppe „mehrmals im Jahr“ nur
noch jeder Siebente. Zu den noch seltener

oder „nie“ am Gottesdienst Teilnehmenden
besteht dann kein signifikanter Unter-
schied mehr.

Offenbar ist es jenseits einer wenig-
stens halbwegs regelmäßigen öffentlichen
religiösen Praxis schwer möglich, christli-
che Gebote und Verbote zu verinnerlichen.
Entchristlichung ist in moralischer Hinsicht
kein Prozess, der sich allein an der Kirchen-
schrumpfung ablesen lässt, also gleichsam
an einer „Wählerwanderungsbilanz“ zwi-
schen der Partei der Kirchen-Kernmit-
glieder, der Partei der Randständigen und
der Partei der Nichtmitglieder. Vielmehr
zeigt sich die Entchristlichung am Sinken
eines „geistlichen Grundwasserpegels“
innerhalb der christlichen Gemeinden und
an ihrer schwindenden Unterscheidbarkeit
von der gesellschaftlichen Massenmoral.
Aus einer Kirche als „Zeichen des Wider-
spruchs“ wird eine „Kirche light“. Das Salz
wird nicht unsichtbar, aber es wird schal.

Was die Kirche selbst kaum noch „hoch
und heilig“ halten kann, hält der Rechts-
staat nimmermehr. Das eindrücklichste
Beispiel für den Zusammenhang von
Wertewandel und Rechtswandel bietet die
Abtreibung. Obwohl nach dem Urteil des
Bundesverfassungsgerichts von 1975 gegen
die „Fristenregelung“ auch der ungeborene
Mensch unter dem Schutz der Artikel 1
(Menschenwürde) und 2 (Recht auf Leben)
steht, die Schutzpflicht des Staates „umfas-
send“ ist und das Lebensrecht „grundsätz-
lich für die gesamte Dauer der Schwanger-
schaft Vorrang vor dem Selbstbestim-
mungsrecht der Schwangeren“ hat, billigte
das Gericht kaum zwanzig Jahre später eine

Fristenregelung mit Beratungspflicht, die
das Kind gänzlich schutzlos lässt, wenn die
Mutter zur Tötung entschlossen und zur
Beratung nur bereit ist, um der Formpflicht
Genüge zu tun. In den fünf Jahren vor dem
Urteilsspruch war die Befürwortung einer
Fristenregelung in der westdeutschen Be-
völkerung laut Allensbach von 18 auf 40 Pro-
zent gestiegen, während die Unterstützung
der bestehenden Gesetzeslage von 54 auf 38
Prozent abgefallen und die Forderung nach
einem Abtreibungsverbot (außer bei Gefahr
für das Leben der Mutter) von 21 auf 14 Pro-
zent geschrumpft war; in Ostdeutschland
optierte schon seit 1991 eine Zweidrittel-
mehrheit für die grundsätzliche Freigabe
der Abtreibung. Gesetzgeber und Gericht
lagen also voll im Trend der Zeit.

Die in der jüdisch-christlichen Tradition
2 enthaltene Ethik – Dekalog, Seligprei-
sungen, Tugendlehre – erzieht zur Be-
achtung von Geboten und Verboten nicht
nur im kirchlichen, sondern auch im staat-
lichen Bereich.

Christlich geprägte Menschen werden
insofern im demokratischen Rechtsstaat mit
größerer Wahrscheinlichkeit pflichtbewus-
ste und gesetzestreue Bürger sein. Umge-
kehrt droht ein Verlust religiöser Norm-
orientierung auch das säkulare Rechts-
bewusstsein in Mitleidenschaft zu ziehen.

Emnid-Repräsentativumfragen für die
Gewaltkommission der Bundesregierung
(Kaase/Neidhardt 1990) ergaben: Bürger
mit häufigem Kirchgang zeigten eine
geringere Rechtfertigungstendenz gegenü-
ber politisch motivierter Anwendung von
Gewalt und nötigenden Protestformen wie
Sitz- und Traktorenblockaden, Werkssper-
rungen oder Hausbesetzungen. Das geset-
zestreue Votum („ist nicht in Ordnung“)
liegt um bis zu 18 und um durchschnittlich
zehn Prozentpunkte höher als bei jenen, die
selten oder nie den Gottesdienst besuchen.
Kirchennahe Bürger bekunden auch mehr
Vertrauen zu den staatlichen Ordnungs-
kräften und erklären sich eher bereit, deren
Einschreiten zu rechtfertigen und praktisch
zu unterstützen. „Wenn es bei einer De-
monstration zu gewaltsamen Auseinan-
dersetzungen zwischen Demonstranten
und der Polizei kommt, wer hat dann Ihrer
Ansicht nach meistens die Schuld?“ Auf
diese Frage antworteten 41 Prozent der
Befragten mit häufigem Kirchgang „meis-
tens die Demonstranten“, jedoch nur 24
Prozent derer, die selten oder nie am
Gottesdienst teilnehmen. Diese bevorzug-
ten zu zwei Dritteln die Antworten „Kommt
darauf an“ (46 %) oder „meistens beide
Seiten“ (21 %). Im Fall einer gewaltsamen
Auseinandersetzung würde jeder fünfte
regelmäßige Kirchgänger die Polizisten
unterstützen, jedoch nur jeder zwölfte
derer, die selten oder nie den Gottesdienst
besuchen. Das Endgutachten der Kom-
mission ignorierte jedoch den religiösen

Tabelle 2
„An menschlichen Embryonen darf auf keinen Fall, auch nicht zu medizinischen Zwecken,
geforscht werden“
Kirchgangsfrequenz „stimme zu“ „stimme nicht zu“ Differenz
nie 47 50 -3
seltener als 1x pro Jahr 51 47 04
1x im Jahr 53 42 11
mehrmals im Jahr 56 41 15
mind. 1x pro Monat 59 34 25
1x pro Woche 65 28 37
mehrmals pro Woche 78 18 60
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Faktor, während Differenzierungen nach
Geschlecht, Alter, Bildung oder Parteinähe
erörtert wurden.

Das Allensbacher Institut für Demos-
kopie, dessen leitende Wissenschaftler die
gesellschaftliche Relevanz religiöser Über-
zeugungen immer im Blick hatten, gestat-
tete mir für ein Dissertationsprojekt zum
zivilen Ungehorsam (Püttmann, 1994) ab
Ende der achtziger Jahre spezielle Aus-
zählungen von Umfragen zum Rechtsbe-
wusstsein nach Konfession und Kirchen-
nähe (gemäß Häufigkeit des Kirchgangs).
Schon bei der Permissivität gegenüber
Delikten der so genannten Alltagskrimi-
nalität fiel in einer Umfrage unter 2034
repräsentativ ausgewählten Bundesbür-
gern ein Vorsprung kirchenaher Christen
gegenüber konfessionslosen Bürgern (in-
klusive anderer Religionen) von durch-
schnittlich 20 Prozent auf (Tabelle 3).

Die kirchenfernen Christen (definiert
durch Kirchgang „selten“ oder „nie“) lagen
mit ihren Antworten jeweils zwischen bei-
den Gruppen, allerdings meist näher bei
den Konfessionslosen. Im konfessionellen
Vergleich erwiesen sich Protestanten bei
diesen Fragen übrigens als etwas gesetzes-
treuer, während bei der politisch motivier-
ten Illegalität die Katholiken ablehnender
antworteten.

Nun konnte es sein, dass die signifikan-
ten Einstellungsunterschiede nur das
Rechtsbewusstsein und die Staatsgesin-
nung einer unter Gottesdienstbesuchern
überrepräsentierten älteren Generation
widerspiegelten, die noch nach dem Ideal-
bild des „braven Bürgers“ oder gar „Unter-
tanen“ erzogen wurde. Doch bei Einsetzung
eines Altersfilters (nur 16 bis 40-jährige)
änderte sich das Muster nicht: Sowohl die
Delikte der sogenannten Alltagskriminali-

tät als auch illegale Protestformen wurden
mit wachsender Nähe zur Kirche entschie-
dener abgelehnt. Dass „kein politisches Ziel
Gewalt gegen Personen oder gegen Sachen
rechtfertigen kann“, meinten 71 Prozent der
kirchennahen Christen gegenüber 57 Pro-
zent der Konfessionslosen. „Kein Verständ-
nis“ für das Umsägen von Strommasten
äußerten 85 Prozent der kirchennahen
Christen, 63 Prozent der Konfessionslosen.
Dass Demonstranten in einer Auseinan-
dersetzung mit Polizisten „nicht zurück-
schlagen dürfen“, meinten 71 Prozent der
kirchennahen Christen, 49 Prozent der
Konfessionslosen. Die Zerstörung von Bau-
maschinen auf dem Baugelände für ein
Kernkraftwerk missbilligten 59 Prozent der
kirchennahen Christen, 31 Prozent der Kon-
fessionslosen. Das Vermummungsverbot
bei Demonstrationen unterstützten 65 Pro-

zent der kirchennahen Christen, 45 Prozent
der Konfessionslosen.

Neben dem Rechtsbewusstsein, das
sich nur auf ein „ethisches Minimum“
(Georg Jellinek) bezieht, sind soziale Tugen-
den und Moralgrundsätze im öffentlichen
wie privaten Raum maßgeblich für das
gesellschaftliche „Klima“. Eine Studie des
Sozialpsychologen Gerhard Schmidtchen
(1992) fand deutliche Unterschiede in der
Unterstützung von Handlungsmaximen
wie „immer die Wahrheit sagen“, „beschei-
den sein“, „höflich zu anderen sein“, „Dank-
barkeit zeigen“, „auch mal verzichten kön-
nen“, „anderen vergeben“: Kirchlich gebun-
dene Jugendliche machen sich diese
Grundsätze um durchschnittlich 16 Pro-
zentpunkte häufiger zu eigen als Gleich-
altrige ohne Kirchenbindung.

Die Meinung: „Es gibt völlig klare
Maßstäbe, was gut und was böse ist. Die
gelten immer für jeden Menschen, egal,
unter welchen Umständen“ wurde in einer
Allensbacher Befragung vom Mai 2005 von
der Hälfte der regelmäßigen Gottesdienst-
besucher geteilt, aber nur von einem Drittel
der kirchenfernen Christen und Konfes-
sionslosen. Die relativistische Gegenposi-
tion: „Es kann nie völlig klare Maßstäbe
über Gut und Böse geben. Was gut und
böse ist, hängt immer allein von den gege-
benen Umständen ab“, fand die Zustim-
mung von nur 18 Prozent der katholischen
und 29 Prozent der evangelischen Christen
mit starker Kirchenbindung. Unter kirchen-
fernen Christen waren es jedoch 47, unter
Konfessionslosen 49 Prozent.

Die Erklärung dieser stärkeren Norm-
orientierung kirchlich gebundener Bürger
liegt im Glauben an den transzendenten
Ausgleich von Sittlichkeit und Glückselig-
keit für die unsterbliche Seele. Erst der
Gedanke einer überweltlichen Rechtferti-
gungspflicht stellt die Versicherungs-
instanz dafür dar, dass die Ethik in Geltung
ist, dass sogar der Zustand, selbst als einzi-
ger sittlich zu handeln und dabei, inner-
weltlich betrachtet, hoffnungslos unterzu-
gehen, immer noch jenem Zustand vorzu-
ziehen wäre, in dem gar keiner sittlich han-
delte. Die letzte Konsequenz einer Auf-
lösung dieser religiösen Ethikverankerung
hat Dostojewski daher zu Recht in dem dra-
stischen Satz zugespitzt: „Wenn es Gott
nicht gibt, dann ist alles erlaubt“ (Schuld
und Sühne). Auch Max Horkheimer fragte:
„Warum soll ich eigentlich gut sein, wenn
es keinen Gott gibt?“

Ein religiöser Wertekonsens fördert
3 Vertrauen, der Gedanke der Bewährung
vor Gott unterstützt verantwortliche Leis-
tungsbereitschaft. Solidarität, Gemein-
wohldenken und soziale Integration wer-
den von den Geboten der Nächstenliebe
inspiriert.

Tabelle 3

„Das darf man unter keinen Umständen tun“ (Stufe 1 einer Skala von 1 bis 10) 
Delikt Kirchennahe Konfessionslose/

(%) andere (%)
Krankengeld, Arbeitslosenunterstützung
oder andere soziale Vergünstigungen, auf 
man kein Recht hat, in Anspruch nehmen 76 52
Kein Fahrgeld in öffentlichen 
Verkehrsmitteln zahlen, Schwarzfahren 65 39
Steuern hinterziehen, wenn man 
die Möglichkeit hat 58 31
Schaden, den man an einem parkenden 
Auto verursacht hat, nicht melden 78 65
Ein Auto, das einem nicht gehört, öffnen
und eine Spritztour machen 93 86
Geld behalten, das man gefunden hat 58 29
Durchschnitt 70 50
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Religiöse Prägung wirkt sich in einer
Breite von ökonomisch und sozial relevan-
ten Eigenschaften aus, die man gar nicht
unbedingt mit Frömmigkeit in Verbindung
bringen würde. Wichtige Tugenden und
Werte für die Funktionsfähigkeit und
Innovationskraft einer modernen Wissens-
und Dienstleistungsgesellschaft werden
nach der Allensbacher Markt- und
Werbeträgeranalyse 2007 von religiösen
jungen Deutschen viel häufiger für „wich-
tig im Leben“ gehalten als von nichtreligiö-
sen (Tabelle 4).

Es zeigt sich ein Vorsprung religiöser
junger Leute bei der Wertschätzung sozia-
ler Gerechtigkeit, der Hilfsbereitschaft für
Menschen in Not und der Bereitschaft zur
Verantwortung für andere sowie bei den
Idealen „gute, vielseitige Bildung“, „kreativ
sein“ und „immer Neues lernen“. Zudem
erscheinen sie erheblich familienfreund-
licher, stärker interkulturell interessiert,
naturverbundener und tierlieber. Aber auch
bei den „harten ökonomischen“ Wert-
orientierungen „viel leisten“, „möglichst
viel Eigenverantwortung, nicht mehr Staat
als nötig“ und „sozialer Aufstieg“ haben die
Religiösen die Nase vorn. Befragte, die
„Religion, feste Glaubensüberzeugung“
nicht zu ihren persönlichen Wertorien-
tierungen zählen, machen sich etwas häufi-
ger als Gläubige folgende Wertschät-
zungen zu eigen: „Starke Erlebnisse haben,
Abenteuer, Spannung“, „Risikobereit-
schaft“, „Viel Spaß haben, das Leben genie-
ßen“ und „hohes Einkommen, materieller
Wohlstand“.

Angesichts solcher Befunde wundert es
nicht, dass sich auch andere Disziplinen als
die Theologie zunehmend mit der Religion
befassen. Gerade in den Wirtschafts-
wissenschaften erfreue sich das Thema
einiger Aufmerksamkeit, legte Friedrich
Heinemann vom Zentrum für Europäische
Wirtschaftsforschung (ZEW) in Mannheim
in einem Beitrag für den „Rheinischen
Merkur“ (1. Oktober 2009) dar: „Inzwischen
widmet sich sogar eine Teildisziplin dem
Thema ,Ökonomie der Religion’. In interna-
tionalen Fachzeitschriften und auf eigenen
Kongressen diskutieren Fachleute den
Zusammenhang zwischen Religiosität und
wirtschaftlichem Wohlergehen. Dabei kom-
men sie zu dem Ergebnis, dass Religiosität
messbare positive Wirkungen haben kann,
ob es um wirtschaftliche Entwicklung,
Kriminalität oder den Gesundheitszustand
geht“. Insgesamt seien Verhaltensweisen
religiöser Menschen „vergleichsweise stark
durch Selbstdisziplin gekennzeichnet,
längst nicht nur bei den gesundheitlich
relevanten Aktivitäten. Die höhere Selbst-
disziplin setzt sich bei wirtschaftlich rele-
vanten Verhaltensweisen fort: So zeigt der
italienische Ökonom Luigi Guiso, dass die
Religiosität einen messbaren Einfluss auf
die Sparsamkeit von Menschen hat. Die
Fähigkeit, durch Ersparnis auf unmittelba-

ren Konsum zu verzichten, ist von großer
Bedeutung für Entwicklungsländer, die auf
Ersparnis und Investitionen angewiesen
sind, um der Armut entwachsen zu kön-
nen“. Wer in der Lage sei, früh aus dem Bett
zu kommen, um den Gottesdienst zu besu-
chen, werde auch mit dem pünktlichen
Arbeits- oder Schulbeginn keine Probleme
haben. „Und jemand, der in Fastenzeiten
ohne Alkohol oder andere Genüsse aus-
kommt, dürfte sich auch nicht schwer
damit tun, Kapital für die Ausbildung seiner
Kinder anzusparen. Persönlichkeitsmerk-
male, die sich im Kontext der Religions-
ausübung herausbilden oder verstärken,
können somit in ganz anderen Bereichen
positive Folgen bewirken.“

Wenige frühere deutschen Studien wie
die von Ingrid und Wolfgang Lukatis (1989)
stellten schon bei den Erziehungszielen sig-
nifikant höhere Werte für „gute Schul-
leistungen“ und „Fleiß“ unter Kirchen-
mitgliedern fest. „Ein Beruf, der einem viel
Freizeit lässt“, spielte in den Wunsch-
vorstellungen der regelmäßigen Kirch-
gänger „eine vergleichsweise geringere
Rolle als bei den übrigen Befragten“, und
der Anspruch, dass die eigene Arbeit inter-
essant, selbstständig, verantwortungsvoll
und anerkannt sein müsse, wurde von
ihnen seltener als von Kirchenfernen und
Konfessionslosen erhoben. Gleichwohl
wurden „Arbeit und berufliche Zufrieden-

heit“ vom Glaubenstypus „Gottgläubige“
am seltensten (zu elf Prozent) und von den
Atheisten am häufigsten (27 Prozent) mit
dem „Sinn des Lebens“ in Zusammenhang
gebracht (Jörns 1997).

Zu den sozialethischen Schlussfolge-
rungen der schon zitierten Jugendstudie
von Schmidtchen und Roos (1992) zählt
auch die Einschätzung, „dass eine am
christlichen Menschenbild orientierte Er-
ziehung weniger den larmoyanten Typ her-
vorbringt, der lediglich über die Verhält-
nisse klagt, statt sein Leben selbst in die
Hand zu nehmen und auch die eigenen
Fehler und Versäumnisse einzugestehen.
Die im Kontext der kirchlichen Soziallehre
vertretene Theorie einer subsidiären Gesell-
schaft, die zunächst die Aktivierung der
eigenen Kräfte verlangt, bevor man nach
dem Staat ruft, zeigt sich hier als besonders
wirksam“ (Roos). Tatsächlich wurde die an-
spruchsvolle Auffassung: „Ich will nicht fra-
gen: Was tut der Staat für mich, sondern:
Was tue ich für den Staat“ bei einer Allens-
bacher Umfrage im gleichen Jahr doppelt
so häufig von jungen (unter 40-jährigen)
kirchennahen Katholiken wie von Konfes-
sionslosen geteilt (29 zu 15 Prozent).

Überdurchschnittliche Werte für Gläu-
bige ergaben auch Umfragen zum sozialen
Engagement in den USA, die im Juni 1994
von Bernhard Grom unter dem Titel:

Tabelle 4
„Was im Leben wichtig ist“
Junge Leute, 14 bis 29 Jahre (Fettdruck ab 4% Vorsprung) 527 3889
„Religion, feste Glaubensüberzeugung“ ja nein
Gute Freunde haben, enge Beziehungen zu anderen Menschen 94 91 
Sozialer Aufstieg 42 36
Viel leisten 42 30
Starke Erlebnisse haben, Abenteuer, Spannung 47 55
Gute, vielseitige Bildung 72 55
Immer Neues lernen 66 55
Soziale Gerechtigkeit 67 52
Hohes Einkommen, materieller Wohlstand 42 46
Menschen helfen, die in Not geraten 72 44
Für die Familie da sein, sich für die Familie einsetzen 84 66
Gepflegtes Aussehen 66 60
Aktive Teilnahme am politischen Leben, politisch aktiv sein 14 05
Kunstverständnis, sich viel mit Kunst beschäftigen 13 08
Risikobereitschaft 19 23
Möglichst viel Eigenverantwortung, nicht mehr Staat als nötig 39 31
Verantwortung für andere übernehmen 47 28
Kinder haben 67 44
Erfolg im Beruf 68 70
Unabhängigkeit, sein Leben weitgehend bestimmen können 68 67
Naturerfahrungen, viel in der Natur sein 38 22
Sich um Tiere kümmern, viel mit Tieren zusammen sein 33 28
Kreativ sein 48 34
Viel über andere Kulturen lernen 40 21
Auseinandersetzung mit Sinnfragen des Lebens 42 18
Ein abwechslungsreiches Leben, immer neue Erfahrungen machen 64 61
Viel Spaß haben, das Leben genießen 75 81

(%) (%)



unitas 2/2010 103

>>

„Soziales Engagement und Konfessionsver-
bundenheit“ in der FAZ vorgestellt wurden.
Mitglieder von Glaubensgemeinschaften –
Kirchen und Synagogen – gaben viel häufi-
ger als Nichtmitglieder an, für wohltätige
Zwecke Geld gespendet (80 zu 55 Prozent)
und ehrenamtliche Aufgaben übernommen
zu haben (51 zu 33 Prozent). Befragte, die
einen tiefen religiösen Glauben bekunde-
ten, meinten zu 89 Prozent, die Unter-
stützung von Notleidenden sei sehr wichtig;
bei jenen, denen der Glaube wenig oder
nichts bedeutete, waren es nur 52 Prozent.
Vielleicht liegt es nicht nur an den geringe-
ren finanziellen Möglichkeiten junger
Menschen in Deutschland, sondern auch an
ihrer größeren Kirchenferne, dass 1995 laut
Allensbach nur jeder dritte unter 30-jährige
Deutsche angab, in den letzten Jahren
„etwas für einen guten Zweck gespendet“
zu haben, während dies bei 63 Prozent der
über 60-jährigen der Fall war.

Die gemeinsame Wurzel ökonomisch
wie sozial förderlicher Haltungen themati-
sierte 1996 eine Allensbacher Grundsatz-
frage zur Lebenseinstellung: „Zwei Men-
schen unterhalten sich über das Leben. Der
erste sagt: ,Ich möchte mein Leben genie-
ßen und mich nicht mehr abmühen als
nötig. Man lebt schließlich nur einmal, und
die Hauptsache ist doch, dass man etwas
von seinem Leben hat.‘ Der Zweite sagt: ,Ich
betrachte mein Leben als eine Aufgabe, für
die ich da bin und für die ich alle Kräfte ein-
setze. Ich möchte in meinem Leben etwas
leisten, auch wenn das oft schwer und
mühsam ist.‘ Was meinen Sie: Welcher von
diesen beiden macht es richtig, der erste
oder der zweite?“ Die große Mehrheit der
kirchennahen Christen (52 Prozent) machte
sich die Einstellung „Leben als eine Auf-
gabe“ zu eigen; nur 17 Prozent der katholi-
schen und 27 Prozent der evangelischen
Kirchgänger bevorzugten die hedonistische
Antwort. Unter den Konfessionslosen wur-
den dagegen beide Positionen gleich oft
vertreten (41 zu 40 Prozent).

Eine Studie von Richard Traumüller für
das Deutsche Institut für Wirtschafts-
forschung (DIW) gibt auch hinsichtlich der
sozialen Integration Aufschluss über das
Profil religiöser Bürger. Unter dem Titel:
„Religion als Ressource sozialen Zusam-
menhalts? Eine empirische Analyse der reli-
giösen Grundlagen sozialen Kapitals in
Deutschland“ (SOEPpapers Nr. 144, 2008)
analysiert sie „das Potenzial der Religion,
über Identitäts- und Statusgrenzen hinweg
integrierend zu wirken und damit brücken-
bildendes Sozialkapital zu generieren“. Der
Befund:Vor allem eine „aktive und regelmä-
ßige strukturelle Einbindung in Form des
Gottesdienstbesuchs ist der Generierung
und Aufrechterhaltung sozialer Bezie-
hungsnetzwerke förderlich. Für alle be-
trachteten religiösen Gruppen gilt, dass
öffentliche religiöse Praxis mit einem grö-
ßeren Freundschaftsnetzwerk und einer

regeren Soziabilität einhergeht und damit
eine bedeutende Quelle sozialer Integra-
tion darstellt“; eine bloß „subjektive Reli-
giosität ist demgegenüber von geringerer
Bedeutung“.

Der christliche Gedanke der Weltüber-
4windung durch Jesu Kreuzesopfer und 
der Geborgenheit im Letzten durch die Auf-
erstehungshoffnung setzt Gelassenheit
im „Vorletzten“ frei, die zu unaufgeregtem
Engagement und Widerstand gegen ideolo-
gische Heilsangebote und Radikalismus
befähigt.

Mit ihrem größeren Grundvertrauen
gegenüber den Mitmenschen (s. o.) verbin-
det sich bei Gläubigen eine ebenso ausge-
prägte Bescheidenheit und Skepsis gegenü-
ber den Möglichkeiten einer besseren Welt.
Nach der schon zitierten religionssoziologi-
schen Studie: „Die neuen Gesichter Gottes“
von Klaus-Peter Jörns (1997) meint fast
jeder zweite Atheist, aber nicht einmal
jeder dritte Gläubige: „Die Welt könnte
wesentlich besser sein“; umgekehrt vertre-
ten zwei Drittel der Gläubigen, aber nur die
Hälfte der Atheisten die Meinung:„Die Welt
ist eigentlich nicht schlecht, der Mensch ist
das Problem“. So ergibt sich das Paradox:
Atheisten vertrauen den konkreten Men-
schen weniger, doch sie trauen dem Men-
schen an sich mehr zu. Ein Widerspruch?
Nicht, wenn man die pessimistische
Antwort auf die anderen und die optimisti-
sche mehr auf sich selbst bezieht: Wer
nichts kennt, was den Menschen über-
steigt, ist „in gewisser Weise darauf ange-
wiesen (...), sich selbst vertrauenswürdig zu
finden“ (Jörns).

Zu einem übermäßig positiven Selbst-
bild – denn wer sich nicht durch göttliche
Gnade „gerechtfertigt“ weiß, wird dazu nei-
gen, sich selbst zu rechtfertigen oder gar
keinen Grund für irgendwelche Rechen-
schaft zu sehen – passt eine Suche der
Verantwortung für das unabweisbar Böse
in den Strukturen der Gesellschaft, also fak-
tisch bei den anderen (Fremdattribution).
„Was wir als böse erleben, ist Ergebnis
ungerechter Systeme, in denen wir leben“,
meinen nach Jörns’ Erhebung 44 Prozent
der Atheisten, aber nur zwölf Prozent der
Gottgläubigen; „Das so genannte Böse sind
in Wahrheit Aggressionen, die wir brau-
chen, um uns im Leben behaupten zu kön-
nen“ meint jeder dritte Atheist, aber nur
jeder fünfte Gläubige. Durch diese beiden
Formen der politisch-moralischen und
psychologischen Selbstentschuldung (Ex-
kulpation) ist der Weg in den Verdruss über
andere, über Politiker, das „System“ oder die
Gesellschaft geebnet – und der Weg in
großstrukturelle Weltverbesserungsent-
würfe. Die Folgen sind bekannt.

Die christliche Sozialethik fördert, wie
Gerhard Schmidtchen in seiner grundle-
genden empirischen Studie: „Protestanten

und Katholiken. Soziologische Analyse kon-
fessioneller Kultur“ betont, einen „Typus der
distanzierten Beteiligung“, der für den
Bestand und die Funktionen der demokrati-
schen Ordnung eine wichtige Aufgabe
erfüllt: „In den neueren Anschauungen
über das, was in der Demokratie wün-
schenswert sei, ist dem Staatsbürger, der
dem politischen Geschehen mit distanzier-
ter Aufmerksamkeit folgt, eine besondere
Rolle zugedacht. Er soll die Veränderung
ermöglichen, er soll bürgerkriegsähnliche
Spaltungen der Nation verhindern, und er
hält im Ganzen das System für die Zukunft
offen. Dieser Staatsbürger ist nicht der
Mann der ideologischen Verhärtung“. Der
Christ wird die Verfassungsrealität zwar an
übergeordneten Werten messen und dar-
aus einen Impuls zur politischen Verbes-
serung bewusst ableiten oder unbewusst
verspüren. Kraft seines Jenseitsglaubens
sollte er aber zugleich immun gegen die
Utopie der irdischen Paradiese sein. „Das
Politische, in seiner Wichtigkeit reduziert,
kann temperiert, diskutabel, pragmatisch,
zweckrational werden. Der Gläubige mag in
demokratischen Verfahren siegen, als siege
er nicht, und verlieren, als verlöre er nicht.
Er bringt die Grundgelassenheit in das
staatliche Leben ein, auf die das mode
rierte und limitierte Verfassungssystem
angewiesen ist. Er findet hier zwar den Ort
seiner zeitlichen Bewährung, aber nicht
den seiner endgültigen Erfüllung“ 
(Josef Isensee).

Eine CDU-Mitgliederstudie der Konrad-
Adenauer-Stiftung (Bürklin, 1997) zeigte,
dass religiös orientierte Mitglieder in der
Partei „überdurchschnittlich stark zu
ämterorientiertem Engagement bereit“
sind. Die Auszählung der Allensbacher
Werbeträger-Analyse 2007 (s. o.) ergab,
dass die „aktive Teilnahme am politischen
Leben, politisch aktiv sein“ von 14 Prozent
der religiösen jungen Deutschen (14 bis 29
Jahre) als für sie persönlich „wichtig im
Leben“ betrachtet wird, unter den nicht reli-
giösen jedoch nur von fünf Prozent. Bei der
erklärten generellen Bereitschaft, „Verant-
wortung für andere (zu) übernehmen“,
lagen die religiösen junge Leute mit 47 zu
28 Prozent vorn.

In einer empirischen Studie über 
Nichtwähler fand Michael Eilfort 1994 
heraus, dass aktive Christen in dieser
Gruppe deutlich unterrepräsentiert waren.
Auch pauschale Negativurteile über „die“
Politiker – etwa, dass es diesen nur um per-
sönliche Macht, Ehrgeiz, Prestige und Diäten
gehe – unterstützen sie in Umfragen selte-
ner, und Protestparteien wie die Hamburger
„Statt-Partei“ fanden bei ihnen geringere
Resonanz. Die Strenge des Urteils über
Politiker bei Konfessionslosen steht dabei
in Kontrast zu ihrer oben aufgezeigten 
größeren Permissivität gegenüber Norm-
verstößen im rechtlichen und moralischen
Sinn.
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Auch unter Sympathisanten radikaler
Parteien von links und rechts sind Konfes-
sionslose über- und kirchennahe Christen
unterrepräsentiert. Dass Christen eine ge-
ringere Neigung zur postkommunistischen
PDS aufweisen, mag kaum überraschen.
„Nie an den sozialistischen Staat geglaubt“
zu haben erklärte in einer Allensbach-Um-
frage 1992 übrigens jeder zweite ostdeut-

sche Katholik, jeder dritte Protestant, aber
nur jeder fünfte Konfessionslose. Dass aber
auch die „Republikaner“ mit ihrem Appell
an rechtskonservative Motive bei den kir-
chennahen Christen in Umfragen und
Wahlen nur weit unterdurchschnittliche
Zustimmung fanden, wird wohl manchem
Klischee zuwiderlaufen.Während die rechte
Partei 1992 laut „Politbarometer“ in West-
deutschland auf durchschnittlich fünf
Prozent kam – bei der Landtagswahl in
Baden-Württemberg erreichte sie fast elf
Prozent –, fand sie Sympathie bei nur 1,8
Prozent der kirchennahen Katholiken und
2,3 Prozent der kirchennahen Protestanten.
Eine interne Studie (Nr. 34/1992) der
Konrad-Adenauer-Stiftung stellte fest:
„Signifikant unterscheiden sich die
„Republikaner“-Anhänger von der Gesamt-
bevölkerung in ihrer Bindung an die
Kirchen. Deutlich überrepräsentiert sind sie
bei den Konfessionslosen“; 17 Prozent ge-
hörten keiner Kirche an, während es im
westdeutschen Bevölkerungsdurchschnitt
nur sieben Prozent waren. Bei Landtags-
wahlen erreichten Rechtsradikale unter
Konfessionslosen den zwei- bis dreifach
höheren Prozentsatz als bei Christen, so
zum Beispiel die ausländerfeindliche DVU
1998 bei der Landtagswahl in Sachsen-An-
halt unter Konfessionslosen 17, bei den
Christen ( jedweder Kirchennähe) sieben
Prozent.

Der stärkeren Ablehnung radikaler Par-
teien entspricht die in mehreren Allens-
bacher Umfragen eruierte Überzeugung
einer Dreiviertelmehrheit der kirchennahen
Christen, dass „unsere Gesellschaftsord-
nung, so wie sie jetzt (in der Bundes-
republik) ist, wert ist, verteidigt zu werden“.
Die Konfessionslosen meinten dies stets zu
zehn bis 20 Prozent weniger, seit der Wie-

dervereinigung aufgrund der generell nie-
drigeren Werte in Ostdeutschland sogar zu
30 Prozent weniger. 1995 äußerten 42 Pro-
zent der Konfessionslosen ausdrücklich:
„habe Zweifel“, weitere 13 Prozent erklärten
sich „unentschieden“. Unter kirchennahen
Christen war der Anteil der Zweifler und
Unentschiedenen nicht einmal halb so
hoch: Nur jeder fünfte Katholik und jeder
vierte Protestant bezweifelte den Wert
unseres Gesellschaftssystems ausdrücklich
oder durch Unentschiedenheit.

Christlichem Patriotismus bleibt gegen-
5über einem immer wieder entflamm-
baren Nationalismus gewahr: Es gibt
wesentlichere Bande zwischen den
Menschen als die der Nation.

Mit seinem Aufruf zur Versöhnlichkeit,
zu Selbstkritik, Sanftmut und Barm-
herzigkeit trägt der christliche Glaube dazu
bei, dass politische Auseinandersetzungen
nicht den Siedepunkt eines Hasses errei-
chen. Dieser könnte innenpolitisch dazu
verleiten, den politischen Gegner nicht nur
überzeugen oder in Wahlen besiegen zu
wollen, sondern auszuschalten, mundtot zu
machen oder gar physisch zu vernichten.
Aber auch im internationalen Maßstab
können die genannten christlichen Tugen-
den eine segensreiche Wirkung entfalten
durch die Befähigung zu Kooperation,

Verständigungsbereitschaft und Friedens-
sicherung.

Nicht, dass Christen „vaterlandslose
Gesellen“ wären. Zwar heißt es im Philip-
perbrief (3,20) durchaus provozierend: „Un-
sere Heimat aber ist im Himmel“, womit
alle irdischen Bindungen und Behausungen
relativiert wären. Doch auf die Allensbacher
Frage: „Würden Sie sagen, dass Sie alles in
allem Ihr Land – Deutschland – lieben, oder
würden Sie das nicht sagen?“, wählten über
80 Prozent der Protestanten und Katho-
liken die patriotische Antwort, zehn Prozent
mehr als von den Konfessionslosen. Die
Kirchen haben auch die europäische Inte-
gration in Richtung Westen und Osten stets
aufgeschlossen begleitet und mit eigenen
Initiativen gefördert. Und sie müssen über
das nationale Gemeinwohl hinaus auch ein
europäisches Gemeinwohl und ein Welt-
gemeinwohl annehmen und anstreben,
denn für den Christen ist der Nächste eben
nicht der Volksgenosse, sondern der ihm
jeweils begegnende, von Gott anvertraute
Mitmensch, zuvörderst freilich der christ-
liche Bruder und der Notleidende diesseits
und jenseits politischer Grenzen.

Die Frohe Botschaft des Christentums,
6 ihre befreiende, die irdische End-
lichkeit überschreitende Hoffnung, be-
gründet eine zufriedenere und optimis-
tischere Lebenseinstellung.

Nicht zu Unrecht gilt der Christ im
Vergleich zum Atheisten in der Bevölkerung
als fröhlicherer, zufriedenerer Mensch.
Entgegen manchen Klischees fühlen sich
Christen nach einer Allensbacher Umfrage
(1996) in ihrem Leben freier als Konfes-
sionslose (Tabelle 5).

Insbesondere in Westdeutschland, aber
auch in Ostdeutschland fühlen sich
Christen demnach freier und selbstbe-
stimmter in ihrem Leben. Von einem an-
geblich (insbesondere im Katholizismus)
durch kirchliche Gebote und Verbote belas-
teten Lebensgefühl keine demoskopische
Spur.

Nach Gerhard Schmidtchens Jugend-
studie „Ethik und Protest“ ist auch „das per-
sönliche Zukunftsvertrauen der aktiven
Christen im Durchschnitt etwas größer. (...)
Dass die Arbeit interessant sei, ist von
ihnen etwas überdurchschnittlich zu hören.
Das Lebensgefühl tendiert stärker zum
Positiven als das der übrigen, und aktive
junge Christen beschreiben ihren Gesund-
heitszustand tendenziell positiver“. Da
christliche Familien eine „größere emotio-
nale Stabilität und Kultur“ hätten, seien bei
den Jugendlichen „Brüche in der Soziali-
sation seltener“. Dazu zählten Konflikte mit
Lehrern und Mitschülern, Probleme bei
einem Schulwechsel und ein Abbruch der
Schul- oder Berufsausbildung. „Auch Vor-
und Jugendstrafen sind wesentlich seltener

Tabelle 5
„Einige Leute haben das Gefühl, dass sie völlig frei ihr Leben selbst bestimmen, andere meinen,
dass sie nur wenig Einfluss darauf haben, wie ihr weiteres Leben abläuft. Bitte sagen Sie es mir
nach folgender Leiter: Eins bedeutet, Sie haben nach ihrem Gefühl überhaupt keine Freiheit,
Zehn, dass Sie sich völlig frei fühlen, was Entscheidungen über ihr künftiges Leben angeht.“

Westdeutschland Katholiken Protestanten Konfessionslose
„vollkommen frei“ 
oder „ziemlich frei“ (Stufen 7-10) 63 54 47 (%)
„überhaupt nicht frei“
oder „nicht sehr frei“   (Stufen 1-6) 35 44 53
Im Durchschnitt bei Stufe 7.1 6.6 6.2

Ostdeutschland   Katholiken Protestanten Konfessionslose
„vollkommen frei“ 
oder „ziemlich frei“ (Stufen 7-10) 51 50 40 (%)
„überhaupt nicht frei“
oder „nicht sehr frei“ (Stufen 1-6) 38 40 58
Im Durchschnitt bei Stufe 6.3 6.6 5.7
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in den aktiven christlichen Familien. Wenn
es um Geldfragen geht oder um Genuss-
mittel wie Rauchen, haben die Jugend-
lichen weniger Konflikte mit ihren Eltern.
Die Normenkonformität ist im ganzen grö-
ßer“. In der Sexualität seien die Kirchen-
besucher und Gläubigen „etwas zurückhal-
tender“, ihre ersten sexuellen Erfahrungen
machten sie später, obwohl die Zahl fester
Partnerschaften kaum geringer sei. „Wohl
aber tritt Liebeskummer nicht so häufig
auf, das heißt, die Partnerschaften werden
behutsamer und wahrscheinlich mit größe-
rer Treue geführt.“

Dies setzt sich fort in niedrigeren Schei-
dungsraten, die unter kirchennahen US-
Amerikanern 18 Prozent gegenüber 34 Pro-
zent bei Kirchenfernen betragen. In Deutsch-
land zeigte Jörns Studie „Die neuen Ge-
sichter Gottes“ in einer Glaubenstypologie,
dass „Gottgläubige“ die Scheidung stärker
ablehnen und „das Ende einer Liebe“ selte-
ner als die anderen Gruppen („Transzen-
denzgläubige“, „Unentschiedene“, „Atheis-
ten“) zu den prägendsten eigenen Lebens-
erfahrungen zählen. Ursachen hierfür erhellt
auch ein Befund des Allensbacher „Gene-
rationen-Barometers“ 2006. Danach bewirkt
„besonders die religiöse Erziehung offenbar
eine deutlichere Hinwendung zu familien-
freundlichen Einstellungen“ (Tabelle 6):

Einen positiven Zusammenhang von
Glaube und Gesundheit bestätigen auch
Daten, die Angus Deaton, Ökonom an der
amerikanischen Eliteuniversität Princeton,
in den Jahren 2006 bis 2008 durch eine
Umfrage in 145 Staaten erhob. Dabei wur-
den Faktoren wie Einkommen, Alter und
Geschlecht berücksichtigt. Fazit: „Religiöse
Menschen schneiden bei einer Reihe von
Gesundheitsindikatoren besser ab“. Eine
2009 erschienene Arbeit von Michael
McCullough von der Universität Miami, die
Hunderte von Studien auswertete, weist
zur Erklärung dieses Phänomens „auf 
einen mentalen Effekt hin. So können reli-
giöse Menschen belastende Lebenssitua-
tionen besser verarbeiten und zeigen 

weniger häufig depressive Symptome.
Nicht unerheblich dürfte hier sein, dass die
Ehen von religiösen Menschen sich als sta-
biler erweisen und diese Menschen in ihren
Ehen eine höhere Zufriedenheit offen-
baren. Offensichtlich hilft der Glaube, mit
Stress und Schicksalsschlägen besser fertig
zu werden und stabile Beziehungen zu 
pflegen“, berichtete Friedrich Heinemann
vom ZEW im „Rheinischen Merkur“ (1. Ok-
tober 2009). Dass regelmäßige Gottes-
dienstbesucher länger lebten – nach
Angaben des US-Medizinprofessors Dale
Matthews im Schnitt sieben Jahre –,
begründet McCollough auch damit, „weil
sie weniger häufig riskante Verhaltens-
weisen an den Tag legen“:Trinken, Rauchen,
Drogenkonsum, auch die Weigerung, beim
Fahren im Auto einen Sicherheitsgurt an-
zulegen sowie sexuelle Promiskuität seien
bei religiösen Jugendlichen wie Erwachse-
nen seltener. Dafür spielten sowohl eine
„Überwachung“ durch die Glaubens-
gemeinschaft als auch die Förderung der
Selbstreflexion des einzelnen eine Rolle.
Viele religiöse Riten – wie die im Gottes-
dienst oder in der Beichte abzulegenden
Schuldbekenntnisse – „beinhalten die Be-
sinnung auf Abweichungen des Verhaltens
von den sich selber gesetzten Maßstäben“;
zudem förderten Gebet, Meditation oder
Fasten die Selbstbeherrschung. „Die so ent-

wickelte Fähigkeit zur Selbstregulierung
steht dann auch im Hinblick auf andere
Ziele zur Verfügung.“

Dass über 200 Studien in den USA für
Menschen mit einer intrinsischen, innerer
Überzeugung folgenden Religiosität über-
durchschnittliche „Psychohygiene-Werte“
ergaben, machte in Deutschland schon die
Zeitschrift „psychologie heute“ (6/1997)
publik. Entgegen verbreiteten psychothera-
peutischen Topoi, wonach streng religiös
erzogene Menschen durch „ekklesiogene
Neurosen“ (Eberhard Schaetzing) oder
„Gottesvergiftung“ (Tilmann Moser) see-
lisch Schaden zu nehmen und speziell
Sexualstörungen zu entwickeln drohten,

bestehe zwischen der Anfälligkeit für
Neurosen und Psychosen und der Reli-
giosität keine bzw. eine signifikant negative
Beziehung. Der Glaube an einen gütigen
Gott gehe mit einem höheren Grad an see-
lischer Gesundheit einher, erleichtere die
Bewältigung von Stress, Kummer, Verlust
und Lebenskrisen und beschleunige Ge-
nesungsprozesse. „Die Gläubigen konsu-
mieren weitaus weniger Drogen und
Alkohol als die Nicht-Gläubigen, begehen
weniger Selbstmorde, haben niedrigere
Scheidungsraten und – vielleicht überra-
schend – sie haben besseren Sex“, berichte-
te das populäre Psychologie-Blatt. Das ließ
sich die Boulevardpresse nicht entgehen.
Die Münchener „Abendzeitung“ wählte für
ihren Aufmacher gleich den Superlativ:
„Göttlich! Gläubige haben den besten Sex.
Wissenschaftler beweisen unglaubliche
Zusammenhänge“.

Fazit: Ein Schimmer vom 
„Licht der Welt“

Es scheint also im Leben etwas spürbar
zu werden vom Glauben der Christen und
ihrer biblischen Bestimmung als „Salz der
Erde“ und „Licht der Welt“, und zwar auch
jenseits institutionalisierter „Werke“ der
Armenhilfe, Krankenpflege, Kinderbe-
treuung, Jugendarbeit, Bildung, internatio-
nalen Verständigung und Entwicklungs-
hilfe. Über dieses Sichtbare mit „Nach-
richtenwert“ hinaus zeichnen sich in den
Umfragen Beiträge zum Gemeinwohl ab,
die durchaus den Ermahnungen der Heili-
gen Schrift entsprechen – wie etwa der bei
allen drei Synoptikern fast gleich lautend
überlieferten Forderung Jesu: „Gebt dem
Kaiser, was des Kaisers ist“ oder der paulini-
schen im Brief an die Römer (13,1-7), wo der
schuldige Gehorsam und die bürgerliche
Rechtschaffenheit ausgerechnet an der ver-
hassten Steuerpflicht exemplifiziert wer-
den. Im Lichte der Befunde zum Rechts-
bewusstsein bewahrheitet sich auch das
Wort des Psalmisten: „Im Reiche dieses
Königs hat man das Recht lieb“ (Ps 99,4)
und in der Breite segensreicher Wirkungen
die allgemeine alttestamentarische Wei-
sung: „Suchet der Stadt Bestes, dahin ich
euch habe wegführen lassen, und betet für
sie zum Herrn; denn wenn’s ihr wohl geht,
so geht’s auch euch wohl“ (Jer 29,7). Freilich
wird man dieses Wort nach dem hier
Dargelegten auch umkehren dürfen. Die
säkulare Gesellschaft und die verantwort-
lichen Eliten der „Res Publica“, seien sie
selbst gläubig oder nicht, sind gut beraten
der Devise zu folgen: „Suchet der Christen-
gemeinde Bestes, denn wenn’s ihr wohl
geht, so geht’s auch euch wohl.“

Der Autor referiert in seinem Beitrag
Teile seines Buchs:„Gesellschaft ohne Gott.
Risiken und Nebenwirkungen der Ent-
christlichung Deutschlands“, das im Juni im
„Gerth Medien“-Verlag erscheint.

Tabelle 6
30- bis 44-jährige Eltern: Ich wurde religiös erzogen und bin keine religiöse 

heute religiös nicht religiös Erziehung
„Gemeinsame Mahlzeiten
sind uns wichtig“ 86 77 70
Familienleben: „Wir 
sprechen viel miteinander“ 77 69 64
„Wenn es Streit gegeben hat, gelingt es uns 
meist recht schnell wieder uns zu versöhnen“ 77 67 64
„In unserer Familie gibt es viel
Wärme und Geborgenheit“ 75 67 64
„Man nimmt sich viel Zeit 
füreinander“      54 51 45
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Die Soziallehre der Kirche fragt nach
den gesellschaftlichen Bedingungen für
das Gelingen des menschlichen Lebens. Sie
entwickelt Leitlinien für die gute und
gerechte Gesellschaftsordnung, die den
Menschen eine personale Entfaltung ihres
Lebens ermöglicht. Sie hat sich am Ende
des 19. Jahrhunderts in den Auseinander-
setzungen um die sozialen Folgen der
Industrialisierung als eigenständige theo-
logische Disziplin aus der Moraltheologie
heraus entwickelt. Die Enzyklika „Rerum
Novarum“ von Papst Leo XIII. 1891 war der
Beginn eines sehr intensiven Engagements
des kirchlichen Lehramtes in sozialen
Problemen bis heute. Die Christliche
Gesellschaftslehre, deren akademische
Karriere zwei Jahre nach dieser Enzyklika
mit einer eigenen Professur an der Uni-
versität Münster in Deutschland begann,
unterstützt das kirchliche Lehramt in die-
sem Engagement. Sie entwickelte sich zu
einer tragfähigen Brücke zwischen der
kirchlichen Verkündigung einerseits und
sozialwissenschaftlichen Disziplinen sowie
gesellschaftlichen Verbänden, Parteien und
Institutionen andererseits. Sie hat zumin-
dest in der industrialisierten Welt dazu bei-
getragen, die soziale Frage zu lösen, d. h. die
Arbeitsbeziehungen zu humanisieren, die
sozialen Pflichten des Staates zu begrün-
den und die Wirtschaftsordnung so zu
gestalten, dass sie sowohl der Freiheit des
Wettbewerbs als auch dem sozialen Aus-
gleich gerecht wurde. In vielen Ländern der
Dritten Welt sind diese Probleme jedoch
nach wie vor ungelöst.

Ziel aller Reflexionen der Christlichen
Gesellschaftslehre wie auch der sozialen
Verkündigung der Kirche ist seit Rerum
Novarum das Gemeinwohl als die Gesamt-
heit der sozialen und politischen Voraus-
setzungen für die personale Entfaltung des
Menschen.1 Dieses Ziel erweiterte das Ar-
beitsfeld der Christlichen Gesellschafts-
lehre im 20. Jahrhundert auf Fragen von
Krieg und Frieden, auf die Probleme der
Entwicklung der Dritten Welt, der Globali-
sierung und der Legitimitätsbedingungen
der Demokratie. Durch das ganze 20. Jahr-
hundert hindurch verstand es die Christ-
liche Gesellschaftslehre, deutlich zu machen,
dass die Legitimität einer politischen Ord-
nung von unverzichtbaren Vorausset-
zungen abhängig bleibt: dem Schutz der
Menschenwürde und der Menschenrechte,
der institutionalisierten Solidarität der
Bürger und der Subsidiarität staatlicher

Interventionen in die Gesellschaft. Das per-
sonale Menschenbild und die Prinzipien der
Solidarität, der Subsidiarität und des
Gemeinwohls wurden so die Marken-
zeichen der Christlichen Gesellschaftslehre.
Sie halfen, die totalitären Ideologien des 20.
Jahrhunderts – Faschismus, National-
sozialismus und Kommunismus – zu
bekämpfen und zu überwinden.

Kirche muss immer jene
Menschen in Schutz nehmen,
die in ihren fundamentalsten
Rechten unterdrückt werden

Die Christliche Gesellschaftslehre ist
aber lange Zeit nahezu blind geblieben
gegenüber den sozialethischen Problemen
des Lebensschutzes am Anfang und am
Ende des menschlichen Lebens, also gegen-
über Abtreibung und Euthanasie, der
embryonalen Stammzellforschung und
dem Klonen, der Präimplantationsdiag-
nostik und der Genmanipulation. Sie hat
weder die Ankündigung von Papst Johan-
nes Paul II. in seiner Enzyklika Evangelium
Vitae vom 25. März 1995, dass das Lehramt
der Kirche seine Interventionen zur Ver-
teidigung der Heiligkeit und Unantast-
barkeit des menschlichen Lebens verstär-
ken will,2 noch den Appell, den er schon 1991
an die Bischöfe richtete, beachtet. Johannes
Paul II. schrieb damals in einem Brief an alle
Bischöfe der katholischen Kirche, in dem er
sie um ihre Mitarbeit bei der geplanten
Enzyklika zum Schutz des menschlichen
Lebens bat, dass die Kirche immer jene
Menschen in Schutz zu nehmen habe, die in
ihren fundamentalsten Rechten unter-
drückt werden, und dass sie immer den
Stimmlosen eine Stimme zu geben habe.
Am Ende des 19. Jahrhunderts sei dies die
Arbeiterklasse gewesen. Am Ende des 20.
Jahrhunderts seien dies die Ungeborenen,
weshalb die Kirche verpflichtet sei, ihnen
„mit unvermindertem Mut ... Stimme zu
sein“.3 In der Enzyklika Evangelium Vitae
wiederholte er dann diesen Appell.4

Papst Benedikt XVI. hat in seiner ersten
Sozialenzyklika „Caritas in Veritate“ vom 29.
Juni 2009 jeden Zweifel darüber ausge-
räumt, die Appelle Johannes Pauls II., sich
der Ungeborenen anzunehmen, könnten
vielleicht doch nur die Moraltheologie und
nicht die Christliche Gesellschaftslehre
betreffen. Gleich im ersten Kapitel stellte er

fest, die Kirche betone „mit Nachdruck die-
sen Zusammenhang zwischen der Ethik des
Lebens und der Sozialethik“. Und er fuhr,
Evangelium Vitae zitierend, fort, eine
Gesellschaft könne unmöglich gesicherte
Grundlagen haben, wenn sie, während sie
Werte wie Würde der Person, Gerechtigkeit
und Frieden geltend macht, „die verschie-
densten Formen von Missachtung und
Verletzung des menschlichen Lebens
akzeptiert oder duldet, vor allem, wenn es
sich um schwaches oder ausgegrenztes
Leben handelt.“5 Wie ein roter Faden zieht
sich der Appell, dass sich die Sozialethik der
Ethik des Lebensschutzes annehmen
müsse, durch diese Enzyklika. Die Achtung
vor dem Leben könne „in keiner Weise von
den Fragen bezüglich der der Entwicklung
der Völker getrennt werden“. Es handle sich
um einen Aspekt, „der in letzter Zeit eine
immer größere Bedeutung gewinnt und
uns verpflichtet, die Begriffe von Armut und
Unterentwicklung auf die Fragen auszu-
dehnen, die mit der Annahme des Lebens
verbunden sind, vor allem dort, wo dieses in
verschiedener Weise behindert wird“.6 Es
liege auch in der Logik des Einsatzes für die
Umwelt, den Menschen gegen seine Selbst-
zerstörung zu schützen. „Wenn das Recht
auf Leben und auf einen natürlichen Tod
nicht respektiert wird, wenn Empfängnis,
Schwangerschaft und Geburt des Men-
schen auf künstlichem Weg erfolgen, wenn
Embryonen für die Forschung geopfert
werden, verschwindet ... der Begriff Hu-
manökologie und mit ihm der Begriff der
Umweltökologie aus dem allgemeinen
Bewusstsein. Es ist ein Widerspruch, von
den neuen Generationen die Achtung der
natürlichen Umwelt zu verlangen, wenn
Erziehung und Gesetze ihnen nicht helfen,
sich selbst zu achten. Das Buch der Natur
ist eines und unteilbar sowohl bezüglich
der Umwelt wie des Lebens und der
Bereiche Sexualität, Ehe, Familie, soziale
Beziehungen, kurz der ganzheitlichen
Entwicklung des Menschen.“ 7 Die Ent-
wicklungen der Biotechnologie machten
deshalb „die soziale Frage in radikaler Weise
zu einer anthropologischen Frage“, insofern
sie die Möglichkeit eröffnen, das Leben
nicht nur zu verstehen, sondern zu manipu-
lieren.8 Die Bioethik sei deshalb „der wich-
tigste und entscheidende Bereich der kultu-
rellen Auseinandersetzung zwischen dem
Absolutheitsanspruch der Technik und der
moralischen Verantwortung des Men-
schen..., wo auf radikale Weise die Mög-
lichkeit einer ganzheitlichen menschlichen

Den Stimmlosen eine Stimme geben
LEBENSSCHUTZ ALS AUFGABE DER CHRISTLICHEN GESELLSCHAFTSLEHRE

VON PROF. DR. MANFRED SPIEKER
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Entwicklung selbst auf dem Spiel steht.“9

Sie ist deshalb wegen ihrer Bedeutung
sowohl für die Würde des Menschen als
auch für das Gemeinwohl eine Kernauf-
gabe der Christlichen Gesellschaftslehre.

Um Missverständnissen vorzubeugen:
die Blindheit der Christlichen Gesell-
schaftslehre für die Problematik des
Lebensschutzes bedeutet nicht, dass die
Kirche sich in ihrer Verkündigung nicht die-
ses Problems angenommen hätte. Im
Gegenteil: Die Kirche hat sich seit ihren
Anfängen vor 2000 Jahren für den Schutz
ungeborener und neugeborener Kinder und
sterbender alter, kranker oder behinderter
Menschen eingesetzt und Abtreibung und
Euthanasie deshalb ausnahmslos und
überall bekämpft. Aber die wissenschaftli-
che Bearbeitung dieser Probleme war unter
den theologischen Disziplinen bisher der
Moraltheologie vorbehalten, deren
Betrachtungsweise eine andere ist als die
der Christlichen Gesellschaftslehre. Sie
fragt in einer individual- und tugendethi-
schen Perspektive nach den Gründen für
das Verbot von Abtreibung und Euthanasie,
für die Schutzwürdigkeit des Embryos und
des Sterbenden. Sie diskutiert die
Zugehörigkeit des Embryos zur biologi-
schen Spezies Mensch, die Kontinuität sei-
ner Entwicklung, seine Identität in allen
Lebensphasen und seine Potentialität vom
Augenblick der Zeugung an, also jene
Gründe, die dafür sprechen, dass der
Embryo Person ist und den Staat zu seinem
Schutz verpflichtet. Das sind gewiss auch
für die Christliche Gesellschaftslehre wich-
tige Fragen. Aber im Zentrum der spezifisch
sozialethischen Perspektive stehen nicht
diese Fragen, sondern Fragen nach den
Bedingungen staatlicher Legitimität. Dass
die Fragen des Lebensschutzes solche
Fragen sind, das ignoriert die Christliche
Gesellschaftslehre zumindest in den
deutschsprachigen Ländern nach wie vor.

Christliche Gesellschaftslehre
muss Fragen nach den
Bedingungen staatlicher
Legitimität stellen

Solange die Rechts- und Verfassungs-
ordnungen der zivilisierten Staaten das
Recht auf Leben geschützt und Abtreibung
und Euthanasie verboten haben, war es ver-
ständlich, dass die Problematik des Lebens-
schutzes nicht im Focus der Christlichen
Gesellschaftslehre stand. Anfang der 70er
Jahre des vergangenen Jahrhunderts aber
hat sich dies grundlegend geändert.
Zahlreiche Staaten haben das Abtrei-
bungsverbot und manche, wie Belgien, die
Niederlande und Luxemburg, auch das
Euthanasieverbot gelockert oder ganz auf-
gehoben. Nachdem die künstliche Be-
fruchtung 1978 mit der Geburt von Louise
Brown in Großbritannien zum ersten Mal

sieverbotes die zentrale Legitimitäts-
bedingung eines demokratischen Rechts-
staates zur Geltung zu bringen: das Verbot
privater Gewaltanwendung und der Tötung
unschuldiger Menschen. Wenn im Abtrei-
bungsstrafrecht das Selbstbestimmungs-
recht der Schwangeren im Konfliktfall über
das Lebensrecht des Kindes gestellt, mithin
privater Gewaltanwendung zur Konflikt-
lösung der Weg geebnet wird, hebt sich der
Rechtsstaat selbst auf.10 Das Verbot, seine
eigenen Interessen mit Gewalt gegen
Unschuldige durchzusetzen und um dieser
Interessen willen gar einen Unschuldigen
zu töten, hat den Rechtsstaat konstituiert.
Die Aufhebung dieses Tötungsverbotes
auch noch rechtsstaatlich regeln zu wollen,
ist ein Widerspruch in sich.11 Ein Rechtsstaat
kann die Zerstörung seiner Konstitutions-
bedingung nicht rechtsstaatlich regeln.
Dies ist der Grund, weshalb die Debatten
um die Legalisierung der Abtreibung nie an
ein Ende kommen werden, auch wenn
Gesetzgeber, Parteien und Regierungen
noch so sehr bemüht sind, eine Diskussion
über die Reformen des Abtreibungsstraf-
rechts zu vermeiden und die Legalisierung
der Abtreibung nicht mehr in Frage stellen
zu lassen.

Auch die modernen bioethischen Pro-
2bleme, die durch die Reproduktionsme-
dizin entstanden sind und die die Ge-
setzgeber nicht weniger beschäftigen als
die klassischen Probleme der Abtreibung
und der Euthanasie, die es gibt, seit Men-
schen existieren, also die embryonale
Stammzellforschung, das Klonen, die Prä-
implantationsdiagnostik und die Gen-
technologie werfen eine Reihe von Fragen
auf, die sich geläufigen moraltheologischen
Perspektiven entziehen und sozialethische
Antworten verlangen. Schon die assistierte
Reproduktion in Form der In-Vitro-Fertili-
sation oder der Intrazytoplasmatischen
Spermieninjektion widerspricht einer we-
sentlichen Voraussetzung des demokrati-
schen Rechtsstaates und humaner zwi-
schenmenschlicher Beziehungen: dem
Gleichheitsprinzip. Das aus ihr hervorge-
hende Kind wird zwar von seinen Eltern
gewünscht. Das unterscheidet es nicht von
den meisten natürlich gezeugten Kindern.
Aber es ist im Unterschied zu diesen nicht
die Frucht eines ehelichen Liebesaktes, die
zwar erhofft, aber nie gemacht werden
kann, sondern das Produkt des Repro-
duktionsmediziners und des Willens der
Eltern, die sich ihm anvertrauen. Kant
würde sagen, es ist ihr „Gemächsel“.12 Es
verdankt seine Entstehung einem techni-
schen Verfügungs- und Herrschaftswissen,
einer „instrumentellen Vernunft“ (M. Hork-
heimer), die schon Aristoteles als Poiesis
deutlich von der Praxis als dem richtigen
Handeln der Menschen im Hinblick auf 
sein letztes Ziel unterschied. Als „Ge-
mächsel“ aber befindet sich der Mensch in
einer existenziellen Abhängigkeit von
denen, die ihn machen. Der Beginn seiner >>

Der Autor:

Prof. em. Dr. Manfred Spieker (Jg. 1943) 
hat von 1983 bis 2008 Christliche Sozialwissen-

schaften an der Fakultät für Katholische 
Theologie der Universität Osnabrück gelehrt.

Erfolg hatte, sich seitdem weltweit ausbrei-
tete und zu zahllosen kryokonservierten
Embryonen führte, die keine Chance auf
einen Transfer in eine Gebärmutter haben,
ebneten viele Staaten auch der Forschung
mit embryonalen Stammzellen, dem Klo-
nen und der Präimplantationsdiagnostik
den Weg. Sie haben den Embryo zu einer
Sache degradiert und das Verbot privater
Gewaltanwendung und der Tötung un-
schuldiger Menschen seiner Verbindlichkeit
beraubt. Die Christliche Gesellschaftslehre
ist deshalb aus mehreren Gründen heraus-
gefordert, die Problematik des Lebens-
schutzes nicht länger zu ignorieren:

Die Christliche Gesellschaftslehre hat
1 gegenüber der Lockerung bzw. Auf-
hebung des Abtreibungs- und Euthana-
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Existenz steht unter dem Vorbehalt des
Willens seiner Eltern und des Wissens des
Fortpflanzungsingenieurs. Dies gilt für jede
IVF-Behandlung, also nicht nur für jene, die
mit einer Präimplantationsdiagnostik ver-
bunden wird. Diese bedingte Existenz
widerspricht der Symmetrie der Bezie-
hungen, die eine wesentliche Voraus-
setzung für interpersonale Beziehungen
und für den egalitären Umgang von
Personen ist.13 Sie widerspricht seiner fun-
damentalen Gleichheit wie auch seiner
Freiheit. Sie verletzt auch das Prinzip der
Gerechtigkeit, das sich in der Goldenen
Regel niederschlägt, denn jeder will von
den Mitmenschen anerkannt werden,
„nicht weil seine Existenz einem Wunsch
oder Gefallen dieser anderen entspricht,
…sondern …aufgrund seiner bloßen Exis-
tenz“.14 Die künstliche Befruchtung wider-
spricht deshalb nicht nur dem Gleich-
heitsprinzip, sondern auch der Menschen-
würdegarantie, auch wenn der künstlich
erzeugte Mensch zum geliebten Kind sei-
ner Eltern wird und als Mitbürger die glei-
chen Rechte und Pflichten hat wie jeder
andere.

Die Forschung mit embryonalen
3Stammzellen schließlich wirft ebenfalls
nicht nur moraltheologische, sondern auch
sozialethische Probleme auf. Sie bedient
sich der so genannten „überzähligen“ oder
„verwaisten“ Embryonen, die bei der künst-
lichen Befruchtung entstehen und aus wel-
chen Gründen auch immer keine Chance
mehr haben, in eine Gebärmutter transfe-
riert zu werden. Sie gelten als Rohstoff-
ressource für die Entwicklung neuer Thera-
pien für bisher unheilbare Erkrankungen.
Diesen Zugriff auf die kryokonservierten
Embryonen kritisiert die Soziallehre der
Kirche zusammen mit der Moraltheologie
als Instrumentalisierung des Menschen in
seiner frühesten Lebensphase, eine In-
strumentalisierung, die ebenso gegen die
Menschenwürde wie gegen das Recht auf
Leben verstößt. Die sogenannte Ethik des
Heilens hat wie das Recht auf Forschungs-
freiheit immer eine Grenze am Lebensrecht
des Embryos. Die von der Wissenschaft und
der Medizin gern zitierte Alternative „Ver-
werten oder Verwerfen“ ist eine falsche
Alternative, der entgegengehalten werden
muss, dass der nutzlose Tod eines kryokon-
servierten Embryos kein sinnloser Tod ist.

Aber die Christliche Gesellschaftslehre
hat über diese Einwände hinaus noch wei-
tere spezifisch sozialethische Einwände zu
erheben. Wer das Verfügungsrecht über die
kryokonservierten Embryonen bean-
sprucht, setzt voraus, sie seien wie eine
Sache zu behandeln, über die wie über
jedes Eigentum frei verfügt werden kann.
Aber weder die Eltern noch die Repro-
duktionsmediziner, weder der Gesetzgeber
noch die Gesundheitsbehörden sind Eigen-
tümer der „überzähligen“ Embryonen.
Eigentumsansprüche können sich nur auf

Sachen, nie auf Menschen beziehen, auch
wenn diese noch so klein, äußerungsunfä-
hig und hilflos sind.15 Eigentumsansprüche
auf Menschen zu erheben, heißt sie verskla-
ven. Angesichts der Verfügungsansprüche
der Wissenschaft und der Medizin über die
kryokonservierten Embryonen muss des-
halb die Frage gestellt werden, ob die Life
Sciences nicht dabei sind, die so mühsam
abgeschaffte Sklaverei wieder einzuführen
und die künstlich erzeugten, so genannten
überzähligen Embryonen zu den Sklaven
des 21. Jahrhunderts zu machen. Die Ent-
stehung der rechtsstaatlichen Demokratie
ist von der Abschaffung der Sklaverei und
der Gleichheit der Menschenwürde nicht
zu trennen. Deshalb gehört auch die mit
der Tötung der Embryonen einhergehende
embryonale Stammzellforschung zu den
Entwicklungen, die wie Abtreibung und
Euthanasie die Legitimität der rechtsstaat-
lichen Demokratie in Frage stellen. Keine
Mehrheitsentscheidung kann sie rechtferti-
gen. Solchen Entwicklungen entgegenzu-
treten ist die Aufgabe der Christlichen
Gesellschaftslehre und der kirchlichen
Verkündigung.

Lebensschutz ist gegenwärtig
das Schlüsselthema für die 
Sicherung einer rechtsstaat-
lichen Demokratie

Johannes Paul II. ist in seinem Pontifikat
diesem Auftrag ebenso gerecht geworden
wie Benedikt XVI. in den Jahren seit 2005.
Beide Päpste waren Repräsentanten einer
Kultur des Lebens, die sich nie gescheut
haben, die Legitimitätsbedingungen einer
rechtsstaatlichen Demokratie gegen einen
ethischen Relativismus zu verteidigen,16 für
das Lebensrecht und die Menschenwürde
der Ungeborenen und der Schwachen ein-
zutreten und die Politiker an ihre Verant-
wortung zu erinnern. Den deutschen Bun-
despräsidenten Richard von Weizsäcker
ermahnte Johannes Paul II. anlässlich sei-
nes Abschiedsbesuches im Vatikan am 3.
März 1994 mit besonders deutlichen
Worten: „Die Debatte über den Lebens-
schutz kann bisweilen auch bei christlichen
Politikern die Angst vor dem klaren Wort
des Widerspruchs mit sich bringen, wenn
der Eindruck entsteht, eine demokratische
Mehrheit sei für die Tötung bedrohten und
schutzbedürftigen, ungeborenen oder ster-
benskranken menschlichen Lebens… Der
Verlust vorgegebener Wertmaßstäbe kann
niemals ein Schweigen des Politikers recht-
fertigen, der sich Gott gegenüber für die
Menschen und die sittliche Ordnung ver-
antwortlich weiß. Die Klugheit des in der
politischen Verantwortung Stehenden
zeigt sich in dem Maß, in dem er einer ver-
meintlich applaudierenden Mehrheit auch
dann entgegenzutreten in der Lage ist,
wenn es um die Grundwerte menschlicher
Kultur geht. Gerade in Grenzfragen des

Lebens, in denen nicht mehr unbedingt ein
gesellschaftlicher Konsens besteht, muss
bisweilen ein unbequemes Wort gespro-
chen werden.“ 17 Auch die amerikanischen
Bischöfe haben mit ihrem Hirtenbrief
„Living the Gospel of Life“ vom 24. Novem-
ber 1998 ein herausragendes Beispiel für
die Verteidigung des Lebensrechtes der
ungeborenen Kinder und einer freiheit-
lichen Verfassungsordnung gegeben,18 ein
Beispiel, das deutlich machte, dass die
Aufgabe des Lebensschutzes gegenwärtig
das Schlüsselthema für die Sicherung einer
rechtsstaatlichen Demokratie und damit
eine zentrale Aufgabe der Christlichen
Gesellschaftslehre ist.

1 II. Vatikanisches Konzil, Gaudium et Spes 26
und 74; Päpstlicher Rat Justitia et Pax,
Kompendium der Soziallehre der Kirche,
Vatikanstaat 2004 (deutsch Freiburg 2006)
164.

2 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 57.
3 Johannes Paul II, Brief an alle Mitbrüder im

Bischofsamt vom 19.5.1991, in: Der Aposto-
lische Stuhl 1991, S. 1159.

4 Johannes Paul II., Evangelium Vitae 5.
5 Benedikt XVI., Caritas in Veritate 15.
6 A. a. O. 28.
7 A. a. O. 51.
8 A. a. O. 75.
9 A. a. O. 74.
10 Vgl. auch Manfred Spieker, Der verleugnete

Rechtsstaat. Anmerkungen zur Kultur des
Todes in Europa, Paderborn 2005.

11 Johannes Paul II. spricht in Evangelium
Vitae 11 von der Tendenz, dass die Angriffe
auf das ungeborene und das zu Ende
gehende Leben „im Bewusstsein der
Öffentlichkeit den ,Verbrechenscharakter‘
verlieren und paradoxerweise ,Rechts-
charakter‘ annehmen“.

12 Immanuel Kant, Metaphysik der Sitten,
§ 28, in: Ders., Werke, hrsg. von Wilhelm
Weischedel, Bd. VIII, S. 394.

13 Jürgen Habermas, Die Zukunft der mensch-
lichen Natur. Auf dem Weg zu einer libera-
len Eugenik?, Frankfurt 2001, S. 62.

14 Martin Rhonheimer, Die Instrumentali-
sierung des menschlichen Lebens. Ethische
Erwägungen zur In-Vitro-Fertilisierung, in:
Franz Bydlinski / Theo Mayer-Maly, Hrsg.,
Fortpflanzungsmedizin und Lebensschutz,
Innsbruck 1993, S. 54f.

15 Das deutsche Embryonenschutzgesetz von
1990 stellt deshalb in § 2 die „missbräuch-
liche Verwendung menschlicher Embryo-
nen“ unter Strafe. Indem es sie dem Han-
del, der Forschung und der therapeuti-
schen Nutzung entzieht, gibt es zu verste-
hen, dass sie nicht als Sache zu betrachten
sind.

16 Johannes Paul II., Centesimus Annus 46
und 47; Evangelium Vitae 70.

17 Johannes Paul II., Ansprache an Bundesprä-
sident Richard von Weizsäcker am 3.3.1994,
in: Der Apostolische Stuhl 1994, S 484.

18 Deutsche Übersetzung „Das Evangelium
des Lebens leben. Eine Herausforderung für
die amerikanischen Katholiken“, in: Die
Neue Ordnung, 54. Jg. (2000), S. 244ff.
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Wie bei den Katholikentagen wird auch
beim ÖKT in München kirchlichen Werken,
Verbänden, Räten und ehrenamtlich arbei-
tenden Gruppen aus Kirche und Gesell-
schaft wieder ein Ort geboten, an dem sie
ihr Engagement präsentieren und darstel-
len können: die Agora. Hier werden unter
Federführung der Arbeitsgemeinschaft
katholischer Studentenverbände (AGV)
auch der UNITAS-Verband und der CV sich
und ihre Arbeit in einem gemeinsamen
Stand vorstellen:

Agora-Stand des UNITAS-Verbandes:

Messegelände Halle B5 
Stand C24/D23/D25

Öffnungszeiten:

Donnerstag, 13. und
Freitag, 14. Mai: 10.30 bis 18.00 Uhr
Samstag, 15. Mai: 10.30 – 17.00 Uhr 

Die Agora versteht sich auch als
Kontaktbörse und als Treffpunkt für alle
Unitarier und Freunde des UNITAS-Ver-
bandes, wo man sich bei einer Tasse Kaffee
ein wenig vom Kirchentagsmarathon aus-
ruhen und sich über die gewonnenen
Erfahrungen austauschen kann.

Ferner gibt es zwei bildungspolitische
Diskussionsveranstaltungen, an denen die
katholischen Studentenverbände beteiligt
sind:

Foren:

1. Das Forum „Der Weg als Ziel – wohin
der Bolognaprozess uns führt“, das von
der Arbeitsgemeinschaft katholischer
Studentenverbände (AGV) und ihren
Mitgliedsverbänden CV, KV, UV, RKDB
und TCV vorbereitet wird, befasst sich
mit den Folgen der Umstrukturierungen
an den deutschen Hochschulen.

Teilnehmer auf dem Podium:

Prof. Dr. Margret Wintermantel, Präsi-
dentin der Hochschulrektorenkonferenz;
Dr. Thomas Goppel, ehem. Wissen-
schaftsminister des Freistaats Bayern;
Prof. Dr. Lothar Knatz, Leiter des Ev.
Studienwerks Villigst; Schwerte
Till M. Kaesbach, Grundsatzreferent der
AGV; Köln
Moderation: Dr. Matthias Belafi; Bonn

Musik: Genivan, Brasilien

Ort: Event-Arena, Bühne, Olympiapark
Zeit: Freitag, 14. Mai, 14.00 – 15.30 Uhr

2. Das Forum „Mit Werten führen – Wie,
wo und von wem erwirbt die Elite, die
Deutschland führt, ihre Menschen-
bildung?“ wird von AGV, BKU, CV, KV, UV
u.a. vorbereitet.

Teilnehmer auf dem Podium:
Dr. Paul Bernhard Kallen, Vorstandsvors.
der Hubert Burda Media Holding KG;
München
Prof. Dr. Lothar Knatz, Leiter des Ev.
Studienwerks Villigst; Schwerte
Bernd Schulte, Vors. der Arbeitsge-
meinschaft katholischer Studenten-
verbände (AGV); Münster
Prof. Dr. Udo Steffens, Präsident der
Frankfurt School of Finance and
Management; Frankfurt/M.
Moderation: Dr. Ulrike Baumann, Bonn
Ort: Hochschule für Philosophie, Aula,

Kaulbachstr. 31
Zeit: Donnerstag, 13. Mai, 16.00 – 17.30 Uhr

Wie nun schon gute Tradition bei
Katholikentagen, lädt im Rahmen des ÖKT
auch die örtliche Münchener UNITAS alle
Unitarier und Unitarierinnen zu einem
Begegnungsabend ein:

Unitarischer Stammtisch beim ÖKT:
Ort: „Augustiner“, Neuhauser Str. 27
Zeit: Donnerstag, 13. Mai, ab 19.45 Uhr
Reservierung unter dem Stichwort
„Unitas München“

UNITAS-VERBAND IST WIEDER MIT DABEI 

Veranstaltungsvorschau
Wenn der Postbote die neue UNITAS bringt, sind es nur noch etwa zwei Wochen

bis zur Eröffnung des 2. Ökumenischen Kirchentags am 12. Mai in München.

Sieben Jahre sind vergangen seit der ersten gemeinsamen Veranstaltung der

beiden großen christlichen Laienorganisationen in Deutschland, des Zentral-

komitees der deutschen Katholiken (ZdK) und des Deutschen Evangelischen

Kirchentags (DEKT) – damals im Jahr 2003 war Berlin der Austragungsort. Nicht

zuletzt der enorme Besucherandrang vor sieben Jahren hat die Veranstalter

bewogen, das Experiment zu wiederholen. 2010 wird die Isarmetropole für fünf

Tage zum Zentrum der Christen in Deutschland. Auch der UNITAS-Verband ist

wieder mit dabei. Alle Bundesschwestern und Bundesbrüder sind herzlich ein-

geladen, den ÖKT mitzuerleben. Nachstehend sind die Veranstaltungen mit uni-

tarischer Beteiligung aufgeführt.
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VON MARKUS CORDEMANN (CV)

Bevor weit mehr als 100.000 Dauer-
teilnehmer die Stadt am „Isarstrande“
bevölkern werden und aus einem
Veranstaltungsangebot von mehr als
3000 Einzelveranstaltungen auswäh-
len können, ist ein langer Weg der
Vorbereitung notwendig: Liturgische
Feiern, thematische Zentren, Podiums-
diskussionen, Workshops und andere
Programmpunkte müssen geplant und
koordiniert werden. Im Folgenden soll
in diesen Weg ein kleiner Einblick
gewährt werden.

Bereits Ende 2003, also wenige Monate
nach dem 1. Ökumenischen Kirchentag,
sprachen sich die Präsidiumsdelegationen
von ZdK und DEKT dafür aus, einen zweiten
Ökumenischen Kirchentag zu veranstalten.
Im Mai des folgenden Jahres wurde dann
von den beiden Laienorganisationen der
offizielle Beschluss gefasst, den 2. ÖKT im
Jahr 2010 in München stattfinden zu lassen.
Zur Vorbereitung wurde die Gründung einer
gemeinsamen Arbeitsgruppe beschlossen.
Nachdem das Projekt 2. ÖKT damit
angestoßen war, fehlte nur noch die
Einladung der Ortskirchen. Diese
wurde im März 2006 gemeinsam vom
Bayerischen Landesbischof Friedrich
und dem damaligen Erzbischof von
München und Freising, Friedrich
Kardinal Wetter, ausgesprochen.

Als Auftaktveranstaltung wurde
gut eineinhalb Jahre später, am 30.
November und 1. Dezember 2007, ein
Ökumenischer Kongress in München
durchgeführt. Unter dem Titel
„Christliche Verantwortung im 
21. Jahrhundert – Perspektiven für den
2. Ökumenischen Kirchentag“ disku-
tierten mehr als 150 Personen über
das ökumenische und gesellschaftli-
che Engagement von Christen.
Unmittelbar vor dieser Auftaktveranstal-
tung konstituierten sich das Gemeinsame
Präsidium sowie der gemeinsame Vorstand
des 2. Ökumenischen Kirchentages. Wie alle
Gremien des 2. ÖKTs sind auch diese paritä-
tisch mit evangelischen und katholischen
Christen besetzt. In das Amt der Präsi-

2009. Damals wurden durch das Gemein-
same Präsidium vier zentrale Themen-
bereiche beschlossen, die gleichsam die
Grundstruktur des Programms bilden:
(1) Verantwortlich handeln – Christsein in

der einen Welt,
(2) Miteinander leben – Christsein in der

offenen Gesellschaft,
(3) Suchen und finden – Christsein und   die

vielfältigen Orientierungen, und 
(4) Glauben leben – Christsein in der

Vielfalt der Kirchen.

Aufgegliedert wurden diese Themen-
bereiche in ein Tableau von 40 zentralen
Projekten, die an sogenannte Projekt-
kommissionen überwiesen wurden. Ihnen
obliegt seitdem die inhaltliche Vorberei-
tung vieler unterschiedlicher Veranstaltun-
gen. Die Spannbreite reicht hierbei von
Vorträgen und Podienreihen hin zu mehrtä-
gigen Zentren, wie etwa dem Zentrum
Dialog der Wissenschaften. Die hierbei zu
erledigenden Aufgaben beginnen mit der
konkreten Themenfindung und gehen über
die Festlegung des Veranstaltungsablaufs

bis zum Suchen nach geeigneten
– oft auch sehr prominenten –
Referenten oder Podiumsteil-
nehmern. Die Mitglieder der Pro-
jektkommissionen sind aufgrund
ihres Fachwissens berufen und
arbeiten ehrenamtlich für den 2.
ÖKT.

Mehr als die Hälfte des the-
matischen Programms wird in
den Projektkommissionen vorbe-
reitet. Die übrigen thematischen
Veranstaltungen werden von
verschiedenen evangelischen und
katholischen Verbänden und
Institutionen gestaltet.

Ein weiteres Standbein des
thematischen Programms sind

die kulturellen Elemente. Hier hat eine Pro-
jektkommission aus mehr als 550 Be-
werbungen für die Bereiche Musik, Theater
und Kleinkunst etwa 250 Gruppen ausge-
wählt, die nun ihr künstlerisches Können
dem Kirchentagspublikum präsentieren
dürfen.

Vor den Erfolg haben die
Götter den Schweiß gesetzt 
EIN INSIDERBLICK AUF DIE VORBEREITUNGEN 
ZUM 2. ÖKUMENISCHEN KIRCHENTAG 

denten wurden Prof. Dr. Dr. Eckhard Nagel
(ev.) und Prof. Dr. Hans-Joachim Meyer
(kath.) gewählt. Nach dem Wechsel im
Präsidium des Zentralkomitees der deut-
schen Katholiken im November 2009 über-
nahm Alois Glück das Amt des „katholi-
schen Präsidenten“. Als Neuerung gegenü-
ber dem ersten Ökumenischen Kirchentag
werden beim 2. ÖKT auch die weiteren in
der Arbeitsgemeinschaft christlicher
Kirchen (ACK) vertretenen Kirchen in den
Vorbereitungsprozess mit einbezogen.
Dieses ermutigende Zeichen verdeutlicht,
dass der ökumenische Dialog sich nicht nur
auf die evangelische und katholische Kirche
beziehen darf.

Kirchentag soll von der 
gemeinsamen Hoffnung der
Christen geprägt sein

Ein weiterer Schritt auf dem Weg der
Vorbereitung war die Festlegung eines
Leitwortes. Die Tradition eines Leitwortes
bzw. einer Losung findet sich seit vielen
Jahren bei Katholikentagen bzw. Evange-
lischen Kirchentagen. Für München einigte
man sich im Oktober 2008 auf das dem
ersten Petrusbrief entlehnte Leitwort „Da-
mit ihr Hoffnung habt“ (vgl. 1 Petr 1,21). Der

2. Ökumenische Kirchentag soll somit von
der gemeinsamen Hoffnung aller Christen
geprägt sein und Zeugnis in der Gesell-
schaft ablegen.

Eine wichtige Wegmarke für die Ge-
staltung des Programms war der März

1. Ökumenischer Kirchentag 2003 in Berlin



Einen Eindruck über die Vielfalt des
kirchlichen Engagements werden die
Besucher des Kirchentages auf der soge-
nannten Agora gewinnen können. Die
Agora – für die ich gemeinsam mit einer
Kollegin zuständig bin – vereint die Tradi-
tion der „Kirchenmeile“ der Katholikentage
und die des „Marktes der Möglichkeiten“
der Evangelischen Kirchentage und will
eine Plattform für kirchliche Verbände, Ein-
richtungen etc. sein. Mehr als 900 verschie-
dene Gruppen werden diese Chance nutzen
und sich und ihre Arbeit in vier Hallen der
Neuen Messe München dem Publikum prä-
sentieren. Doch bevor sich die Messehallen
für das Kirchentagspublikum öffnen wer-
den, sind auch in diesem Bereich viele
Vorbereitungsschritte notwendig gewesen.
Die sicherlich umfangreichste Aufgabe in
diesem Prozess war die Aufplanung der
Stände. Hierbei galt es nicht nur die thema-
tische Sortierung zu beachten, sondern
auch Wünsche nach Nachbarschaften oder
spezielle Standkonstruktionen zu berük-
ksichtigen. Das wirklich Interessante bei
meiner Tätigkeit sind jedoch die vielfältigen
Kontakte zu den unterschiedlichen Grup-
pen. Man lernt hierbei die ganze Breite
kirchlichen Lebens kennen. Diese geht von
einzelnen Diözesen – etwa der Gastgeben-
den Erzdiözese München und Freising –
bzw. Landeskirchen über die kirchlichen
Hilfswerke und Verbände bis hin zu ver-
schiedenen Kirchengemeinden, die konkre-
te Projekte vorstellen werden. Viele der
Gruppen werden sich hierbei – ganz im
Sinne des 2. ÖKT – nicht allein, sondern
gemeinsam mit einem ökumenischen
Partner präsentieren.

Natürlich gehören zu einem Ökumeni-
schen Kirchentag auch liturgische Feiern.
Tagzeitengebete, ökumenische und konfes-
sionelle Gottesdienste sind ein selbstver-
ständlicher Bestandteil des Programms.
Der ökumenische Schlussgottesdienst am
Sonntag, 16. Mai 2010, wird sicherlich die
größte Veranstaltung des 2. ÖKT sein.
Damit dieser Großgottesdienst für alle
Teilnehmer – und auch für die Fernseh-
zuschauer – ein eindrucksvolles ökumeni-
sches Erlebnis wird, ist im wahrsten Sinne
des Wortes eine minutengenaue Planung
notwendig.

Programm spiegelt die Vielfalt
des kirchlichen Lebens wider

Bei der Vorbereitung der Veranstal-
tungen werden die verschiedenen Projekt-
kommissionen von einem Teil der Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter aus der Ge-
schäftsstelle des 2. Ökumenischen Kirchen-
tages unterstützt. Etwa 20 der 90 Ange-
stellten arbeiten im Programmbereich und
tragen Sorge dafür, dass man am Ende des
2. Ökumenischen Kirchentages von einem
gelungenen und vielfältigen Programm
sprechen kann. Ein Programm, das die

Vielfalt des kirchlichen Lebens widerspie-
gelt und Impulse für die Gesellschaft gibt.

Doch ist es nicht nur das Programm, das
im Vorfeld organisiert werden muss, son-
dern viele weitere Aufgaben sind im
Vorbereitungsprozess zu erledigen.

Für die Teilnehmer, die nicht aus
München kommen, wird eine Übernach-
tungsmöglichkeit benötigt. Zwar sind die
Ansprüche des durchschnittlichen Kirchen-
tagsbesuchers nicht groß – meist reicht
etwas Platz für den Schlafsack und die
Isomatte – doch ist es die große Anzahl an
benötigten Schlafplätzen, welche die organi-
satorische Herausforderung darstellt. Durch
die Unterstützung des Freistaats Bayern, der
Stadt München u.a. kann ein großer Teil der
Besucher (ca. 70.000) in Gemeinschafts-
quartieren untergebracht werden. Etwa
15.000 Kirchentagsbesucher dürfen die bay-
erische Gastfreundschaft in Privatquartie-
ren, d. h. bei Privatpersonen kennenlernen.

Damit die Teilnehmer des 2. Ökumeni-
schen Kirchentages auch von ihrem
Quartier zu den Veranstaltungsorten kom-
men und von Veranstaltung zu Veran-
staltung, wurde gemeinsam mit der Polizei
und der Münchner Verkehrsgesellschaft ein
Konzept entwickelt, welches einen mög-
lichst reibungslosen Ablauf ermöglichen
soll. Dies ist nur ein Beispiel für die vielen
verschiedenen Abstimmungsprozesse zwi-
schen dem 2. ÖKT und staatlichen bzw.
städtischen Institutionen, die in der
Vorbereitung notwendig waren.

Für einen reibungslosen Ablauf des 
2. Ökumenischen Kirchentages werden
etwa 6.000 ehrenamtliche Helfer benötigt.
Sie müssen im Vorfeld geworben werden

und übernehmen während des Kirchen-
tages vielfältige wichtige Aufgaben, wie
etwa Einlasskontrollen. Ohne dieses Enga-
gement wäre eine Veranstaltung dieser
Größenordnung sicherlich nicht möglich.
Zu den Helfern kommen mehr als 600
Sanitäter, die im medizinischen Notfall den
Kirchentagsbesuchern beistehen werden.
Ganz ökumenisch übernehmen die Malte-
ser (kath.) und Johanniter (ev.) diese Auf-
gabe gemeinsam.

Die genannten Bereiche und Aufgaben
sind nur einige Beispiele aus dem Vorbe-
reitungsprozess für den 2. Ökumenischen
Kirchentag. Der Größe und Komplexität der
Veranstaltung ist es geschuldet, dass man
als Mitarbeiter meistens nur seinen Auf-
gabenbereich im Blick hat und nicht immer
weiß, was die Kolleginnen und Kollegen in
anderen Bereichen gerade so beschäftigt.
Damit man das große Ganze nicht vollstän-
dig aus den Augen verliert, werden in län-
geren Zeitabständen Klausurtagungen
durchgeführt, bei denen die vielen einzel-
nen Bereiche über ihren aktuellen Stand
berichten. In diesen Situationen, so meine
Erfahrung, wird deutlich, wie ein Rad ins
andere greift und das Großereignis 2. Öku-
menischer Kirchentag in all seinen Facetten
Gestalt annimmt.

Der Autor:
Markus R. T. Cordemann (CV), Dipl.-
Theologe und als Vertreter der Arbeits-
gemeinschaft katholischer Studenten-
verbände (AGV) Mitglied im Zentralkomi-
tee der deutschen Katholiken, ist Mitar-
beiter in der Geschäftsstelle des 2. Öku-
menischen Kirchentags und mitverant-
wortlich für die Agora. Bis 31. Dezember
2009 war er Vorsitzender der AGV.

Der Autor unseres Artikels, Markus Cordemann, bei einer Vorbereitungsveranstaltung für die
Standbetreiber auf der „Agora“.
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VON BBR. SEBASTIAN SASSE

Rom, Anfang März: Viele Blicke aus

Deutschland richten sich auf den

Vatikan. Die Missbrauchsfälle sorgen

für viel Verunsicherung  in den deut-

schen Diözesen. Manche Kommentato-

ren sprechen von der größten Ver-

trauenskrise der Katholischen Kirche in

der deutschen Nachkriegsgeschichte.

Eine deutsche Perspektive. Genau zu

diesem Zeitpunkt besucht eine Dele-

gation der Arbeitsgemeinschaft der

katholischen Studentenverbände (AGV)

die „Ewige Stadt“. „Im Zentrum der

Weltkirche” lautet der Titel des

Seminars, bei dem die Vororte der

katholischen Korporationsverbände

einen Einblick in die Arbeit der Kurie

erhalten sollen. „Global denken“ – ein

Anspruch mit dem angehende Aka-

demiker in den letzten Jahren immer

stärker konfrontiert werden. Aber was

bedeutet das? Zunächst wohl vor

allem, die Grenzen der eigenen Per-

spektive zu erkennen und dann die

Bereitschaft, eben diese Grenzen über-

winden zu wollen. Keine einfache

Aufgabe. Die Kirche stellt sich ihr Zeit

ihres Bestehens. Sie wollte schon

immer Kirche für die ganze Welt sein.

Und der einzelne Gläubige ist damit

Teil der Weltkirche. Theoretisch mag

das vielen klar sein, doch was bedeutet

das für die Praxis? Rom – eine

Horizonterweiterung! 

Geschichte und Gegenwart – beide
Zeitebenen sind in der „Ewigen Stadt“ mit-
einander verschränkt. Das erleben die
Studenten schon am Ankunftstag auf dem
Weg zur Kirche Santi Celso i Guillano, wo sie
gemeinsam die Sonntagsmesse feiern wol-
len. Nur wenige hundert Meter von ihrer
Unterkunft, der Residenza Madri Pie, die von
Schwestern der Kongregation Madre Pie de
Nostra Signora della Sapienza bewirtschaf-
tet wird, befindet sich der Petersdom. Im
Glanz der Vorabendsonne erstrahlt seine
Kuppel. Ein Teil der Gruppe steigt hinauf
und sammelt erste kunsthistorische Ein-
drücke, während andere unten  Bekannt-

schaft mit dem „Dolce Vita“ machen:
Mancher genehmigt sich ein Eis. Viele ge-
nießen aber auch nur die besondere Vor-
abend-Stimmung auf dem Petersplatz.

Verpflichtung gegenüber dem histori-
schen Erbe und Lebensfreude treffen hier
ganz selbstverständlich aufeinander. Rom
ist aber auch eine Stadt der Zukunft. Davon
zeugen nicht zuletzt die vielen jungen
Priester aus der ganzen Welt, denen man
Schritt auf Tritt begegnet. Sie studieren
hier, um dann wieder in ihre Heimat-
diözesen zurückzukehren und dort das
kirchliche Leben zu gestalten.

Die „Rom-Seminare“ der Arbeitsgemeinschaft katholischer Studentenverbände (AGV) sind schon gute Tradition: Alle zwei Jahre lädt
die AGV die Vororte ihrer Mitgliedsverbände in die Zentrale der katholischen Kirche ein, um in Gesprächen mit verantwortlichen
Vertretern von Kurie, Presse und Politik über aktuelle Fragen der Kirche zu diskutieren. 2010 war es wieder so weit: 21 Vertreter der
studentischen Spitzen von CV, KV, UV und RKDB waren vom 7. bis 11. März in die „Ewige Stadt“ gekommen. Gesprächspartner beim
diesjährigen „Rom-Seminar“ der AGV waren: (von links) Bischof Josef Clemens, Botschafter Hans-Henning Horstmann, Kardinal
Walter Kasper, Kardinal Paul Josef Cordes, FAZ-Korrespondent Jörg Bremer und  Benediktiner-Abtprimas Notker Wolf.
Gesprächsbedarf gab es angesichts der Missbrauchsfälle in kirchlichen Einrichtungen ja genügend.

„Im Zentrum der Weltkirche“

Höhepunkt war auch 2010 die Begegnung mit dem Nachfolger des Heiligen Petrus: Papst Benedikt
XVI. begrüßt den Vorsitzenden der AGV, Bernd Schulte, und erkundigt sich nach den Entwicklungen
in den katholischen Studentenverbänden. Foto: Servizio Fotografico de „L’Osservatore Romano“



Laienapostolat
ernst nehmen

In die Zukunft richtet auch
Prälat Prof. Dr. Walter Brandmüller
(CV) seinen Blick. Der Historiker
war bis 2009 Präsident des
Päpstlichen Komitees für Ge-
schichtswissenschaften. Als sol-
cher hat er ein gutes Gespür für
den Zeitgeist. „Wir erleben eine
dramatische Zeit“, stellt er denn
auch angesichts des Missbrauchs-
skandals in Deutschland in seiner
Predigt fest. An die Studenten
wendet er sich mit einem Appell:
„Als Akademiker werdet ihr zur
Avantgarde der Gesellschaft gehö-
ren, wenn Ihr Euer Laienapostolat
ernst nehmt.”

Ein Aspekt, den Bischof Dr.
Josef Clemens, Vizepräsident des
Päpstlichen Rates für die Laien, am
nächsten Tag wieder aufnimmt:
„Es gibt ein großes Potenzial an
Menschen, die dem christlichen
Glauben nicht fern stehen, aber
trotzdem nicht zur Kirche finden.
Suchen Sie die Begegnung, spre-
chen Sie mit Ihnen – das ist die
Aufgabe des Laienapostolates.“ 

Clemens gehörte lange Jahre
zu den engsten Mitarbeitern
Joseph Ratzingers, als dieser noch
als Präfekt der Glaubenskongre-
gation vorstand. Den Großteil sei-
nes priesterlichen Lebens ver-
bringt Clemens, der ursprünglich
aus dem Erzbistum Paderborn
stammt, nun schon im Vatikan.
Diese Erfahrungen, so bekennt er
freimütig, hätten seine Einschät-
zung der Situation der deutschen
Kirche geprägt, deren Entwicklung
er freilich immer noch aufmerk-
sam verfolge. In seiner jetzigen
Funktion treffe er regelmäßig mit
den Bischöfen aus der ganzen Welt
zusammen, wenn diese zu ihren
„Ad limina-Besuchen“ in den Vati-
kan kämen. „Gerade waren die
Bischöfe aus Uganda da“, berichtet
der 62-Jährige. „Wenn die von den
deutschen Strukturen hören, stau-
nen die natürlich immer. Die hät-
ten sie  auch gerne.“ Er rate aber
immer zur Skepsis. Das deutsche
Beispiel zeige, dass funktionieren-
de Strukturen allein noch nicht
glücklich machten. Das kirchliche
Leben in Afrika und Südamerika sei
im Vergleich zu Deutschland oft
viel aktiver. Er frage sich daher
manchmal, ob man sich in
Deutschland nicht von bestimm-
ten Strukturen trennen solle.
Schulen, Kindergärten – oft sei es
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ja schon schwierig, überhaupt
geeignetes katholisches Personal
für diese Einrichtungen zu bekom-
men. Stattdessen sei es vielleicht
wichtiger, die Gemeinden zu stär-
ken. Dabei komme den Laien eine
wichtige Rolle zu, etwa auch in der
Katechese.

Katholische Studentenverbin-
dungen und -vereine hätten als
Laienorganisationen an ihren
Hochschulorten ebenfalls eine
wichtige Aufgabe zu erfüllen. Vor
dem Hintergrund der Diskussion
in einigen Verbänden über den
Umgang mit nicht-katholischen
Christen als Mitglieder stellte
Clemens fest, dass der katholische
Charakter natürlich gewahrt blei-
ben müsse. Gleichwohl plädierte
er für eine „Politik der offenen Tür“.
„Sie müssen bereit sein zu Ge-
sprächen. Und Interesse für den
Glauben schaffen.“ 

Beim Hinausgehen bekom-
men die Studenten auch einen
Einblick in die Arbeit der römi-
schen Kurie. Die meisten Büros
haben die Tür auf. Anders sieht es
auch in deutschen Beamten-
stuben nicht aus. Der einzige
Unterschied: Die Sachbearbeiter
hier haben Post aus der ganzen
Welt auf ihrem Schreibtisch lie-
gen. Aber trotz solcher globaler
Herausforderungen, der Mitarbei-
terstab des Laienrates umfasst
weniger als 30 Personen. „Bei
Ereignissen wie den Weltjugend-
tagen werden wir aber natürlich
auch durch die Ortskirche unter-
stützt“, erläutert Clemens den
angesichts dieser geringen Perso-
nalkapazitäten verdutzten Stu-
denten.

Die Welt im Blick hat auch
Walter Kardinal Kasper (CV). Der
77-Jährige, der viele Jahre als Dog-
matik-Professor in Tübingen lehr-
te, ist als Präsident des Päpstlichen
Rates zur Förderung der Einheit
der Christen im Vatikan für die
Ökumene zuständig. Im Gegen-
satz zu manchen deutschen Beo-
bachtern betont Kasper die Fort-
schritte, die die Ökumene gerade
im Heimatland der Reformation in
den letzten Jahrzehnten gemacht
habe. Vor allem mit den Luthe-
ranern unter den Protestanten
gebe es eine vielfältige gute Zu-
sammenarbeit. Man dürfe freilich
aber auch nicht zu vieles auf ein-
mal von der Ökumene erwarten,
so der Kardinal. Dies sei hier das
falsche Kriterium. Als gutes Bei-
spiel für den Dialog führt Kasper >>

Abtprimas Notker Wolf OSB führt die Seminarteilnehmer 
durch die Primatsabtei San Anselmo 

Angeregte Diskussionen mit (von oben) Bischof Josef Clemen,
Kardinal Walter Kasper und FAZ-Korrespondent Jörg Bremer
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ein Ereignis an, dass sich am Sonntag 
nach dem Besuch der AGV-Delegation 
in Rom ereignen sollte: Wie bereits 
schon sein Vorgänger besucht Papst
Benedikt XVI. die deutsche lutherische
Gemeinde in Rom. „Das ist nichts Außer-
gewöhnliches, das ist eigentlich normal“,
so Kasper abschließend.

An diesem Besuch des Papstes in der
lutherischen Kirche ist auch der nächste
Gesprächspartner der AGV beteiligt:
Dr. Jörg Bremer, Vatikan- und Italien-
Korrespondent der Frankfurter Allge-
meinen Zeitung. Der Protestant, der wäh-
rend seiner Studienzeit als Corpsstudent
aktiv war, ist nämlich Mitglied der deut-
schen lutherischen Gemeinde in Rom. „Als
Mitglied des Johanniter-Ordens fungiere
ich zusammen mit meinen Ordensbrüdern
als Türhüter beim Besuch des Heiligen
Vaters“, erzählt er.

Bremer, der viele Jahre für seine Zeitung
aus dem Heiligen Land berichtete, ist noch
nicht lange an seinem neuen Standort
tätig. Gleichwohl ist er fasziniert. Nicht
zuletzt vom Heiligen Vater selbst, vor allem
von dessen theologischem Werk. Umso
erstaunlicher sei es für ihn, dass im Heimat-
land des deutschen Professors auf dem
Papststuhl diese Leistung viel zu wenig 
gewürdigt werde. Für ihn, so Bremer,
nutze Benedikt sein Pontifikat auch, um 
auf den Reichtum der europäischen
Geistesgeschichte hinzuweisen, der sich
natürlich in der katholischen Theologie
widerspiegele.

Kritische Worte fand der Medien-
experte für die Öffentlichkeitsarbeit des
Vatikans. Er stellte allerdings auch fest: ,,Es
gibt Anzeichen dafür, dass dieses Problem
erkannt worden ist.“

Gute Beziehungen zwischen 
der Bundesregierung und dem

Heiligen Stuhl

Kommunikationsprobleme spielten
auch eine Rolle, als sich vor gut einem Jahr
Bundeskanzlerin Angela Merkel in die
Debatte um die Aufhebung der Exkom-
munikation der Bischöfe der Pius-
Bruderschaft einmischte. Viele deutsche
Katholiken empfanden damals das Vor-
gehen der deutschen Re-
gierungschefin als unver-
hältnismäßig. Hans-Hen-
ning Horstmann, Bot-
schafter der Bundesrepublik
beim Heiligen Stuhl, betont
hingegen im Gespräch mit
den Studenten: „Die Be-
ziehungen zum Heiligen
Stuhl sind sehr vertrauens-
voll.“ Dies gelte nicht zuletzt
auch für das Verhältnis zwi-
schen der Bundeskanzlerin
und dem Vatikan. Horst-
mann, seit 38 Jahren im
Auswärtigen Dienst, hob
die besondere Stellung des
Vatikans in der Diplomatie
hervor. „Ich habe während
meiner Dienstzeit noch kei-
nen Tag erlebt, der wie der
andere ist. Jeden Tag gibt
es eine Premiere.“ Im
Rahmen eines Empfangs
zeigte der Botschafter der
AGV-Delegation seine Re-
sidenz, die auch häufig für
kulturelle Veranstaltungen
genutzt wird.

Davon wusste auch der
Abtprimas des Benedik-
tiner-Ordens, Dr. Notker

Wolf (KV), den Studenten zu berichten, als
er sich mit ihnen zum Gespräch im
Kapitelssaal der Primatsabtei San Anselmo
auf dem Aventin traf. Brach er doch direkt
nach der Begegnung zu einem Empfang in
die Botschaft auf, wo sich der Vorsitzende
der Deutschen Bischofskonferenz, Erz-
bischof Robert Zollitsch, mit den Oberen
verschiedener Orden treffen wollte. Im
Gespräch ließ Wolf noch einmal die
Ereignisse der letzten Wochen Revue pas-
sieren. Die Missbrauchsfälle müssten ohne

Die Teilnehmer des AGV-Seminars mit Kardinal Paul Josef Cordes.

Empfang in der Residenz des  deutschen Botschafters beim
Heiligen Stuhl: (oben) Gesprächsrunde mit dem Botschafter;
(unten) Botschafter Hans-Henning Horstmann mit seinen
Gästen im Garten der Residenz.
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Kompromisse aufgeklärt werden, freilich
dürfe die Kirche aber auch nicht unter
einen Generalverdacht gestellt werden. Die
Leistungen, die etwa gerade der Bene-
diktiner-Orden in der Erziehung von
Jugendlichen seit vielen Jahrhunderten
erbringe, dürften nicht vergessen werden.

Bei dieser Begegnung wie auch bei den
anderen Diskussionen wurde offen über
manche strittigen Fragen diskutiert, die
gerade in der Missbrauchsdebatte aufge-
kommen sind – etwa über den Zölibat.
Doch wurde hier immer Vertraulichkeit ver-
einbart, an die sich natürlich auch der
Chronist hält.

Geist der Gründer wach halten 

Über die Aufgaben des Päpstlichen
Rates „Cor Unum”, der die humanitären und
karitativen Aktionen des Heiligen Stuhls
koordiniert, informierte die Studenten des-
sen Präsident Paul Josef Kardinal Cordes
(CV). „Cor Unum“ hat die Aufgabe, die
katholischen Hilfswerke in aller Welt zu
koordinieren und im Rahmen seiner be-
grenzten Mittel auch selbst zu helfen.
Ebenso wichtig wie die materielle Hilfe sei
aber der Zuspruch, die er den Menschen in
den Katastrophengebieten bei seinen per-
sönlichen Besuchen geben könne. Der 75-
Jährige richtete ebenfalls an die Studenten
den Appell, sich aktiv in der Gesellschaft als
Katholiken zu engagieren: „Sie müssen den
Geist, in dem einst ihre Verbände gegrün-
det worden sind, wach halten. Das ist das
Gegenteil von Bourgeoisie.“

Neben aller Theorie, erlebten die
Spitzen der katholischen Korporations-
verbände aber auch ganz praktisch, was es

bedeutet, Teil der Weltkirche zu sein.
Englisch, Französisch, Deutsch, Spanisch,
Portugiesisch und Italienisch – allein schon
die Sprachenvielfalt zeigt, wenn Papst
Benedikt wöchentlich zu seiner General-
audienz einlädt, spricht er tatsächlich zur
ganzen Welt. Tausende Pilger haben sich in
der Audienzhalle versammelt.
Unter ihnen auch die AGV-
Delegation. Es herrscht eine
besondere Atmosphäre. Grup-
pen aus den USA, Polen oder
Italien haben Gitarren mitge-
bracht. Wenn sie aufgerufen
werden, bringen sie dem
Heiligen Vater ein Ständchen.
Die deutschen Studenten sind
da zurückhaltender. Natürlich,
auch sie erheben sich von den
Plätzen, einige schwenken ihre
Mützen in der Luft. Und dann
zeigt ein Ruf, dass die letzten
Tage nicht spurlos an ihnen vor-
übergegangen sind: ,,Viva il
papa!“ Noch einmal brandet
besonderer Jubel unter den
Studenten auf. Der Heilige Vater
winkt in ihre Richtung.

Am Rande der Audienz
kommt es auch zu einer persön-
lichen Begegnung des Vor-
sitzenden der Arbeitsgemein-
schaft, Bernd Schulte, mit Papst
Benedikt. Der Papst habe vor
allem die Nachwuchssituation
in den Studentenverbänden
interessiert. „Der Heilige Vater
ermutigt uns zu einem Handeln
aus christlicher Verantwortung
und wünscht uns viel Erfolg für
unsere Arbeit an den Hoch-
schulen“, so der 24-Jährige. „Da-
zu, dass wir diesem Anspruch

gerecht werden, trägt auch das Rom-
Seminar bei“, ist sich Schulte sicher. „Die
vielen Impulse, die wir in den Gesprächen
erhalten haben, erweisen sich gerade in der
aktuellen Situation als hilfreich. Wir haben
hier im ‚Zentrum der Weltkirche‘ erfahren,
wie wichtig es auch für uns Deutsche ist,
uns als Teil dieser universalen Kirche zu
begreifen. Dies stärkt uns in unserer Arbeit
vor Ort. Angesichts der schrecklichen
Missbrauchsfälle steht die Kirche vor einer
großen geistigen Herausforderung. Dabei
ist darauf zu achten, dass die deutsche
Öffentlichkeit nicht der Gefahr unterliegt,
die Kirche unter einen Generalverdacht zu
stellen. Dafür setzen sich auch die katholi-
schen Studentenverbände ein. Durch unse-
re Begegnung mit dem Heiligen Vater füh-
len wir uns gestärkt, uns dieser Aufgabe zu
stellen.“ 

Es mögen alle Wege nach Rom führen.
Genauso wichtig ist aber auch der Weg
zurück, um die neu gewonnenen Eindrücke
mit nach Hause zu nehmen. Deswegen
kamen auch die geistlichen Impulse nicht
zu kurz. Am Tag der Abfahrt versammeln
sich die Teilnehmer frühmorgens noch ein-
mal in den Vatikanischen Grotten zur
Heiligen Messe in der Cappella Clementina
am Grab des Heiligen Petrus im Petersdom.
Begegnung - das war das Schlagwort der
vergangenen Tage – nun begegnen sie ihm. >>

Begegnungen mit dem Hl. Petrus und seinem Nachfolger:
Oben: Der Privatsekretär von Kardinal Cordes, Vikar Ulrich
Liehr, feiert mit den Seminarteilnehmern zum Abschluss der
Tage in Rom eine Messe in der Cappella-Clementina in den
Vatikanischen Grotten, direkt am Grab des Hl. Petrus. Unten:
Papst Benedikt XVI. begrüßt bei der Generalaudienz am 
10. März auch die Teilnehmer des „Rom-Seminars“ der AGV.

Der UNITAS-Verband war in Rom vertreten durch: (von links) VOP Sven Gehrig; AGV-Pressereferent
Sebastian Sasse; Anne Sudmann; die BDKJ-Vertreterin im Verbandsvorstand Julia Brinker; den AGV-
Ehrenvorsitzenden Hermann-Josef Großimlinghaus; Xuan Vinh Nguyen; den stv. AGV-Vorsitzenden
Claus Broekmans; Nico Oberholthaus.



Etwas Zeit für Geselligkeit blieb auch noch: 1 + 2 wie hier bei einer Spontankneipe mit der römischen CV-Verbindung Capitolina; 3 abends freuten sich schon
alle auf die gute italienische Küche und Gastlichkeit in einem gemütlichen Ristorante. 4 - 8 Der Petersdom war sogar Kulisse für mehrere Zipfeltausche: hier
zwischen dem stv. AGV-Vors. Bbr. Claus Broekmans und dem AGV-Ehrenvors. Bbr. Hermann-Josef Großimlinghaus. 9 - J In der wenigen freien Zeit, die nicht
mit Gesprächen gefüllt war, konnten die Seminarteilnehmer bei verschiedenen Führungen die „Ewige Stadt“  auch auf touristischen Pfaden erkunden, wie hier
das antike Rom.
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Ruhig, fast unscheinbar sitzt Francesco
auf einem einfachen Stuhl aus Holz.
Schnick-Schnack in dem Raum hinter der
Kirche Santa Maria in Trastevere in Roms
malerischem ehemaligem Bohemien-
Viertel – Fehlanzeige! Hier zählen andere
Werte. Denn hier ist die Gemeinschaft von
Sant’ Egidio beheimatet. Francesco ist eines
von rund 50.000 Mitgliedern weltweit. Wie
viele es genau sind, vermag er nicht zu
sagen. Auch wenn einige der deutschen
Gäste beim Gespräch mit Francesco kaum
glauben konnten, dass ein Verein ohne
Strukturen auskommt und dass auch die
Frage der Finanzierung nicht immer im
Mittelpunkt stehen muss. Die Gemein-
schaft passt in kein festes Schema. Wer zu
Sant’ Egidio gehört, der braucht keinen
Mitgliederausweis, sondern entscheidet
sich für ein Leben im Dienst der Menschen.

„Jeder von Sant’ Egidio ist mit einem
Armen befreundet“, sagt Francesco mit star-
ker Stimme. Menschen zu helfen, die ihren
Alltag ohne fremden Bei-
stand nicht bewältigen
können, ist eine der Auf-
gaben, der sich die Ge-
meinschaft verschrieben
hat. Nachdem eine ob-
dachlose junge Frau beim
römischen Hauptbahnhof
Termini ums Leben ge-
kommen war, war Fran-
cesco und seinen Freun-
den klar, dass sie helfen
mussten. „Wir wollen eine
Beziehung zu den Armen
schaffen. Wir sind eine
Familie“, sagt der Student.
So richteten Mitglieder
von Sant’ Egidio etwa eine
Mensa ein, in der Obdach-
lose eine warme Mahlzeit
erhalten. Viel wichtiger
aber ist für Francesco,
dass jeder mit seinem Na-
men angesprochen wird.

An Weihnachten wird
die Kirche Santa Maria in Trastevere ausge-
räumt, eine lange Tafel ersetzt die übliche
Kirchenbestuhlung. „Für jeden gibt es ein
Geschenk“, erzählt Francesco und seine
Augen beginnen zu leuchten: „Auf jedem

Paket steht ein Name. Im letzten Jahr kam
sogar Papst Benedikt, um gemeinsam mit
den Armen die Geburt Christi zu feiern.“ 

Das Verhältnis zwischen der unkonven-
tionell wirkenden Gemeinschaft und dem
Vatikan beschreibt Francesco als gut. „Am
Anfang dachten Außenstehende oft, wir
wären der Geheimdienst des Papstes“,
berichtet er schmunzelnd. Mit Papst Johan-
nes Paul II. hätten sie sich besonders gut ver-
standen. Johannes Paul habe dafür gesorgt,
dass sie ihre täglichen Abendgebete nicht
mehr in der zu klein gewordenen Kirche
Sant’ Egidio, der die Gemeinschaft ihren
Namen verdankt, veranstalten müssen, son-
dern in der nur wenige Meter entfernten
größeren Kirche Santa Maria in Trastevere,
der wohl ältesten Marienkirche der Stadt
und eine der schönsten Kirchen Roms.

Sant’ Egidio ist eine Laienorganisation
und besteht nicht nur aus Priestern oder
Theologie-Studenten. „Wir sind ganz nor-

male Menschen. Wir stu-
dieren oder arbeiten und
haben unsere Träume“,
betont Francesco. Was die
Mitglieder verbindet, ist
die Begeisterung. Ihre
Kraft schöpfen sie aus
dem Evangelium und dem
Gebet und ihre Vision ist
klar: „Wir wollen die Welt
als Christen verändern.“ 

Die Handlungsgrund-
lage der Gemeinschaft
sind die sieben „Werke
der Barmherzigkeit“. Also
nicht weniger als die Ver-
pflichtung, vor den Übeln
in der Welt nicht zu resig-
nieren.

Eher beiläufig und be-
scheiden erwähnt Fran-
cesco, dass die Bewegung
geduldig und nicht selten
erfolgreich bei einer Reihe

gewaltsamer Konflikte vermittelt hat, etwa
in den achtziger Jahren im Libanon, in den
neunziger Jahren in Mocambique und
Algerien, in Guatemala und dem Kosovo.
Den größten Erfolg hat man in Mocam-

bique erreicht, wo mit Hilfe von Sant’ Egidio
der Bürgerkrieg beendet werden konnte
und bis heute Frieden herrscht.

„Nur durch den offenen Dialog über die
konfessionellen und nationalen Grenzen
hinweg können wir einen Beitrag für eine
friedlichere und gerechtere Welt leisten“,
sagt Francesco und erwähnt die seit rund
zwei Jahrzehnten von Sant’ Egidio organi-
sierten jährlichen Friedensgebete, inspiriert
durch das von Papst Johannes Paul II. 1986
einberufene interreligiöse Gebet von Assisi.

Jeden Abend lädt die Gemeinschaft
zum Gebet in der Kirche Santa Maria in
Trastevere ein. Gebet und Gesang verbindet
Touristen, Gäste und Mitglieder für eine
halbe Stunde. Dann sitzt Francesco unter
ihnen. Andächtig und unscheinbar betet
und singt er mit den anderen. Dieses Mal
nehmen auch die deutschen Studenten
daran teil. Gemeinsam erleben sie in der
andächtigen Atmosphäre des wunderschö-
nen Kirchenraums von Santa Maria in
Trastevere die Spiritualität von Sant’ Egidio
– für viele eine ganz besondere Erfahrung.

Gesprächspartner bei Sant’ Egidio:

Francesco Pecarari 

Die Gemeinschaft von Sant’ Egidio
wurde 1968 in Rom von drei Studenten
gegründet. Ihren Namen verdankt die
Laienbewegung ihrem Hauptsitz, dem
ehemaligen Kloster Sant’ Egidio im
römischen Stadtteil Trastevere. Die
Bewegung ist seit 1986 päpstlich aner-
kannt und zählt heute über 50.000
Mitglieder und Freunde in mehr als 70
Ländern. Sie setzt sich für die Weiter-
gabe des Evangeliums und für den
Dienst an den Armen ein. Die Mit-
glieder engagieren sich ferner für die
Ökumene sowie für Frieden und Men-
schenrechte. 2009 erhielt der Gründer
der Gemeinschaft, Prof. Andrea Riccar-
di, den Internationalen Karlspreis der
Stadt Aachen in Würdigung des welt-
weiten humanitären Einsatzes und
Engagements von Sant’ Egidio gegen
Krieg, Hunger und Armut.

Vom Helfen und Träumen
VON BSR. BARBARA SCHMICKLER

Im Rahmen des Rom-Seminars der AGV besuchten die Teilnehmer auch 

die Gemeinschaft Sant’ Egidio, eine Laienbewegung, die in ihrem Handeln 

auch Vorbild für die katholischen Studentenverbände sein kann. 

Francesco Pecarari stellte die Gemeinschaft und ihre Ziele vor.

Die Autorin:
Bsr. Barbara Schmickler
studiert Romanistik, Polito-
logie und Soziologie in Bonn,
wo sie auch der UNITAS
Clara Schumann angehört.
Sie absolviert zurzeit ein
journalistisches Praktikum in
Rom und hat zeitweise als
Gast am Rom-Seminar teil-
genommen.

unitas 2/2010 117



unitas 2/2010118

„Vom Ende des Krieges – wann

beginnt der Frieden?“ ... ein provoka-

tives Thema stand als Titel über dem

Neujahrsempfang der UNITAS-Salia in

Bonn. So sah es der diesjährige Ehren-

gast, Dr. Rupert Neudeck. Der weitge-

reiste Friedensarbeiter ließ keinen

Zweifel daran, dass es sich schlicht um

die größte Aufgabe unserer Zeit han-

deln könnte. Vor einem überfüllten

Auditorium entwickelte er seine Vision

von einer Welt ohne Kriege ...

Von der Epochenwende 
in der Geschichte

„Wir sind alle Zeitgenossen einer
Epochenwende in der Geschichte der
Menschheit.“ Was der gelernte Journalist
am 15. Januar 2010 im UNITAS-Haus an der
Luisenstraße in einen einfachen Satz goss,
ist ganz persönliche Erfahrung. Das, worü-
ber er spricht, ist Teil seines Lebens: 1939 in
Danzig geboren, teilte er selbst das Schick-
sal von Millionen Flüchtlingen. Knapp ver-
passte er die in der Ostsee torpedierte
„Wilhelm Gustloff“, entkam über das Haff
in den Westen. Und erlebte die ungebärdig
wirtschaftlich voranstürmende Nach-
kriegszeit. Mit dem Studium der Philosop-
hie, Germanistik, Soziologie und Katho-
lischen Theologie versuchte er Ordnung in
den Aufbrüchen seiner Zeit zu gewinnen,
trat 1961 für einige Zeit dem Jesuitenorden
bei und wurde 1972 über Politische Ethik bei
Jean-Paul Sartre und Albert Camus promo-
viert. Was er journalistisch bei der katholi-
schen Funk-Korrespondenz in Köln und
Redakteur für das Politische Feature beim
Deutschlandfunk beschrieb, sollte er bald
selbst in die Hand nehmen: 1979 wurde der
gerade 40-Jährige weltweit bekannt, als er
mit Unterstützung von Heinrich Böll einen
alten Frachter kaufte, um in einer spektaku-
lären Aktion über 10.000 vietnamesische
Flüchtlinge aus dem Chinesischen Meer zu
retten. Ebenfalls Zeugen einer Zeitenwende
– wie viele andere, deren Schicksal von den
Mächtigen ihrer Zeit bestimmt wird. Was
Rupert Neudeck mit dem Rettungsschiff
„Cap Anamur“ begann, begleitet den Grün-
der des gleichnamigen Komitees bis heute.
Die Organisation „Cap Anamur“ unterhält
in Entwicklungsländern Kliniken, unter-
stützt vor allem Hilfsprojekte in Afrika.
Auch wenn Rupert Neudeck seit 2002 nicht
mehr in direkter Verantwortung für diese

Projekte steht, spürt er weiter rund um den
Globus Umbrüchen nach – als Initiator und
Vorsitzender des „Internationalen Friedens-
korps Grünhelme e.V.“, die ganz praktisch
Friedensarbeit leisten.

Verkrampftes Leben 
in der bipolaren Welt

Gerade erst frisch aus Afghanistan
zurückgekommen, stellte der Autor vieler
Bücher die Schlagzeilen dieser Wochen und
Monate in den Kontext der selbst erlebten
Jahrzehnte. Erfahrungen, die viele im Publi-
kum am Puls der ehemaligen deutschen
Bundeshauptstadt ebenfalls gut nachzu-
vollziehen wussten. „War nicht die Mauer
ein steingewordenes Symbol für ein ganzes
System von Kriegen, Entzweiung und ge-
genseitiger Verschwörung?“, erinnerte
Neudeck an eine Welt, die ganz vom Gegen-
satz zweier Welten bestimmt war. An eine
klare Unterscheidung in „Gut“ und „Böse“,
die alle internationalen Kontakte be-
herrschte: „Unsere Politik war bestimmt
nach der Hallstein-Doktrin des heimlichen
Außenministers von Konrad Adenauer. Alles
hing von der Anerkennung des anderen
Deutschlands ab.“ 

„Wer ist für uns und wer gegen uns?“ –
dies habe die Außen- und Entwicklungs-

politik dominiert: „Es gab Belohnung und
Bestrafen für den Blick in die richtige
Richtung. Und die bestimmten wir“, so
Neudeck. Auswüchse illustriert er mit Blick
auf die Zeitenwende in der damals soge-
nannten „Dritten Welt“, als sich ab 1960 die
Unabhängigkeitsbewegungen in Asien,
Afrika und Lateinamerika explosionsartig
Bahn brachen. „In dieser Zeit der Ver-
krampfungen haben wir gelebt und die
daraus entstandenen Kriege erlebt!“ Äthio-
pien, Somalia, Eritrea, Angola, Mosambik ....
– es sei in der zweipoligen Welt nichts leich-
ter gewesen, als Armeen auszurüsten.
„Pünktlich wurden die Waffen geliefert.“ 

Der Fall der Mauer
und die neue Zeit

Was bis in die 1980er Jahre galt, wurde
mit dem Fall der Mauer zum Einsturz
gebracht. „Seitdem sind wir von viel weni-
ger Kriegen heimgesucht worden. Und
Kriege sind immer ein Aufhalten von
Entwicklung – ihr Ende ist ein Traum der
Menschheit. Wir hatten das Hegelsche
Gefühl von einer neuen Zeit“, zitiert er den
Autor Fukujama und sein Buch vom „Ende
der Geschichte“.

Doch mit dem Ausbrechen der Balkan-
kriege begann ein „heftiger Traum“: Men-

Der Friede kommt aus der Tapferkeit unserer Seele
„CAP ANAMUR“-GRÜNDER RUPERT NEUDECK BEIM NEUJAHRSEMPFANG VON UNITAS-SALIA BONN

VON BBR. DR. CHRISTOF M. BECKMANN

Dr. Rupert Neudeck bei der UNITAS-Salia Bonn
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schen bekamen Angst, weil Kriege direkt in
unserer Nachbarschaft ausbrachen, rief
Neudeck in Erinnerung. „Auf eine uns
Europäer beleidigende Art zerrann uns die-
ser Traum zwischen den Händen. Das ehe-
malige Jugoslawien zerbrach und eine neue
Form und Gattung von Soldaten entstand
vor unseren Augen, die mit dem alten
Militarismus verschiedener Bauart nichts
mehr zu tun hatte.“ Unter dem Kommando
der UNO trat unter der Bezeichnung „Blau-
helme“ eine multinationale Streitmacht
auf, die nicht militärisch eingesetzt
werden, sondern durch pure An-
wesenheit den Frieden bringen 
sollten.

Ein Traum zerbricht

„Unser Traum vom Ende der
Kriege ging sehr weit damals“,
bekannte Neudeck. Die Idee von
einer handlungsfähigen internatio-
nalen Weltregierung sei neu ins Be-
wusstsein getreten. Ein Traum, den
der große Königsberger Philosoph
Immanuel Kant in seiner Schrift
vom Ewigen Frieden geträumt
habe. Doch mit diesem Traum war
es bald nicht nur in Europa aus:„Wir
erlebten im nächsten Jahrzehnt,
was uns im Tiefsten verunsichert
hat und bis heute nicht aufgearbei-
tet ist: Es kam 1994 in Ruanda zu
dem furchtbarsten Völkermord
nach dem II. Weltkrieg, zum Zer-
hacken, Ersäufen und Abschlachten
von einer Million Menschen. Und
wir waren nicht in der Lage, dieses
Morden zu verhindern. Wir haben
vielmehr alles dazu getan, uns
davon zu machen!“ Die UNO-Streit-
macht sei nicht verstärkt, sondern abgezo-
gen worden, die Afrikaner wurden dem
gegenseitigen Abschlachten preisgegeben.
Und seine Bitterkeit spürt man Neudeck an:
„Unter uns Christen gesagt: Wir haben
erlaubt, dass nur die mit der weißen
Hautfarbe und dem richtigen Pass heraus-
gehauen wurden. Sie durften ihre Tutsi-
Sekretärin nicht mitnehmen, aber ihre
Hunde!“

Der Friede und das Recht

Ruanda – für ihn kennzeichnet der
Name dieses ehemals prosperierenden zen-
tralafrikanischen Landes die einzige Situa-
tion nach dem II. Weltkrieg, in der „Völker-
mord“ als Begriff mehr als gerechtfertigt,
evident und bewiesen ist. Doch warum
wurde das Schlachten nicht ganz selbstver-
ständlich als solche gebrandmarkt? Zwi-
schen allen Supermacht-Politikern, denen
er Versagen vorwirft, richtet er den Blick auf
den kanadischen General, der die 2.700
Blauhelme in Ruanda befehligte. „Er ist der
größte Held oder Heilige in dieser Situation

gewesen, er wusste, wo sich die Mörder ver-
schanzten und bat den UN-Generalsekretär
um Erlaubnis, diesen Völkermord präventiv
zu verhindern.“ Den Befehl zum Abzug
habe er verweigert und sei doch heute ein
gebrochener Mann: „Weil er sich nicht ver-
zeihen kann, dass er nicht damals aus eige-
ner Kraft losgeschlagen hat. Das ist einer
der großen Helden unserer Tage, und ich
würde mir wünschen, das Nobelpreis-
komitee würde ihn dafür noch nachträglich
mit einer Auszeichnung würdigen.“

Ein dramatisches Beispiel, an dem Neu-
deck eine Scheidelinie ausmachte: „Der
Frieden beginnt nicht, wenn wir nur eigen-
süchtig auf unsere eigenen Interessen
schauen, nur unseren eigenen Garten ver-
teidigen, um unseren Wohlstand und unse-
re Interessen kämpfen. Sondern dann,
wenn eine der größten Errungenschaften
der Menschheit – die Menschenrechtskon-
vention – nicht nur in internationalen
Rechtswerken paraphiert, sondern durch-
geführt wird!“

Von der Hybris des Westens

Friede beginne auch nicht erst, wenn es
keine Kampftätigkeiten mehr gibt oder in
der „Chimäre des absoluten Pazifismus“,
stellte Rupert Neudeck klar. Sondern dann,
wenn Menschen verschiedener Herkunft,
Religionen und Kulturen von ihrer eigenen
Größe Abstriche machen. „Im tiefsten In-
nersten von uns steckt immer noch der Euro-
päer, der alles besser weiß“, erklärte er, gei-
ßelte die Hybris von  vermeintlich besseren
Konzepten zum Bau von Staaten oder Natio-

nen: „So wird die Welt nicht friedlich, son-
dern erst, wenn wir gehörigen Respekt ha-
ben vor anderen Lebenskulturen.Wir können
doch nicht nur diese eine Form der Ver-
fassungs- und Rechtswirklichkeit für die ein-
zig mögliche halten“, gab er zu bedenken.

Beispiel Afghanistan: Unsere „West-
minsterdemokratie“ habe mit den Wahlen
durchgesetzt, dass 28 Prozent im afghani-
schen Parlament Frauen sind – statistisch
mehr als in Großbritannien. „Doch die

gesellschaftliche Wirklichkeit dort ist
anders. Müssen wir den anderen sagen, wo
der Hammer hängt? Das ist falsch!“ Er
könne sich eine Entwicklung vorstellen, die
besser und friedlicher gelaufen wäre, wenn
die eigenen uralten demokratischen Struk-
turen genutzt worden wären. Und er wand-
te sich scharf gegen „aktualitätsterroristi-
sche“ Medien: Kein Wort davon, dass viele
Afghanis den „West-Östlichen Diwan“ von
Goethe auswendig und sogar in Deutsch
rezitieren können. Statt über die große
Kultur und Geschichte zu berichten, über
soziale und religiöse Zusammenhänge,
seien die Medien nur darauf fixiert, dass „es
irgendwo knallt“. „Wir müssen beginnen zu
begreifen, dass die Welt nicht nach unse-
rem Muster aufgebaut werden will. Und
das ist auch nicht unbedingt gut!“ 

Auf dem Weg 
in die multipolare Welt

In der multipolaren Welt träten mit
China, Indien oder Brasilien längst neue
kommende Weltmächte auf den Plan: „In >>

Gestenreich plädiert Rupert Neudeck für Frieden und  Gerechtigkeit in der Welt.
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dieser Welt des Jahres 2010 und der
Folgezeit geht es nicht mehr allein nach
unserer Raison. Das ist schwerer, als wir uns
das vorstellen. Im tiefsten Inneren sind wir
beleidigt, dass wir nicht mehr so gefragt
sind wie früher.“ Mit kritischer Verve 
werde in Europa verurteilt, was China in
Afrika treibe. Während die Chinesen für
Infrastruktur sorgten und den Handel för-
derten, schauten die Europäer ratlos zu.
Denn wo sie Jahre für eine Projektstudie
brauchten, wären die Chinesen längst
fertig. „Es ist gut, wenn wir für diese afri-
kanische Realität mal herausgefordert
werden.“

Freundschaft
geht dem Frieden voraus

Wie Friede anfange, das zeigt Neudeck
am Beispiel seiner afghanischen Freunde.
Mit ihnen hat er inzwischen 31 Schulen
gebaut, weitere sind in Arbeit. „Freund-
schaft ist Beginn von Frieden“, davon ist
Neudeck überzeugt. Und bedauert, dass
nach dem September 2001 große Chancen
verpasst worden seien. Mit keinem anderen
Land hätten die Afghanen den enthusia-
stisch begonnenen Wiederbau ihres Landes
lieber betrieben als mit Deutschland. „Wir
hätten in allen Provinzen mehr tun sollen,
hätten Partnerschaften mit einzelnen
Bundesländern einrichten können.“ Doch
das habe man gründlich verschlafen, das
„window of opportunity“ sei verpasst wor-
den, dagegen sei man in die Falle des
Militärischen gegrätscht:„Je mehr Soldaten
in Kasernen einrückten, desto größer wurde
die Unsicherheit.“

Respekt für 
andere Lebenskulturen

„Der Friede kommt aus der Tapferkeit
unserer Seele“, meint Rupert Neudeck.
Dazu gehöre: Das Zähmen und Zügeln
unserer europäischen Arroganz. Gemein-
samer Aufbau gelinge nur im Respekt und
in Anerkennung für die Lebenskulturen
anderer Völker. Hier bedürfe es einer neuen
großen Offenheit: „Menschen, Religionen
und Kulturen sind es wert, dass wir sie wie
Goethe studieren und von ihnen lernen“, so
Neudeck. Und er zielte dabei auf einen
wesentlichen Aspekt im Zusammenleben
und in der Prägung der Menschen – auf die
Religion.

Hier hat er den schwächsten Punkt aus-
gemacht. Im notwendigen Zusammenspiel
der großen drei monotheistischen Religio-
nen Christentum, Judentum und Islam hat
er längst ausgemacht: „Wir sind das Pro-
blem“, erklärt er. „Wenn wir Christen wären
und zeigten, dass wir das Bedürfnis haben,
in die Kirche zu gehen oder zu beten, das
würde jeder respektieren. Doch die meisten
von uns sind gar keine Christen mehr.

Weder ein Afghane oder ein Somali verste-
hen, wenn jemand sagt, dass er an gar
nichts glaubt. Das ist so, als würde ich
sagen, ich habe mir ein Bein abgeschlagen
und mir ist es egal. Das ist die große
Herausforderung, vor der wir stehen.“

Spannende Zeiten

Für Dr. Rupert Neudeck selbst ist das
Evangelium ein „Existenzial“, wie er be-
kannte. Das Samariter-Gleichnis bedeutet
ihm viel, erklärte er der UNITAS-Zeitschrift
auf dem Weg von seinem Heimatort Trois-
dorf nach Bonn. Und nach einem schnell ins
Programm genommenen Termin beim
Fernsehsender Phoenix erinnert er auch an
das Wort Martin Luthers vom Apfelbaum.
Ihn zu pflanzen, auch wenn die Welt mor-
gen untergehe: Ja – mit dieser Devise könne
man sehr gut leben. „Das ist eigentlich die
einzige, die richtig durchträgt“, meint
Neudeck. Die Aufgaben blieben, seien viel-
leicht noch größer geworden. Doch dies
dürfe nicht davon abhalten, sich in dem
einmal für richtig Erkannten von nichts
beirren zu lassen: „Dass man seine Sache
durchzieht, ist eine Botschaft, die uns auch
im Evangelium aufgegeben ist.“

Und so lautet auch sein Fazit zur Frage
nach dem Ende der Kriege: „Der Friede ist
eine Aufgabe, die uns allen gestellt ist. Uns,
unseren Kindern und Kindeskindern. Es sind
spannende Zeiten, sehr spannende Zeiten,
in denen wir erleben, wie uns ganz neue
Erfahrungen begegnen.“ Und verweist auf
Vorbilder, die ihn darin bestärken, dass
Friede möglich ist. „Wenn es in unserer
Lebenszeit einen politischen Heiligen gege-
ben hat, dann ist das Nelson Mandela“,

zeigte sich Rupert Neudeck überzeugt.
Seine erniedrigende Haft habe ihn nicht
brechen können. Und den Überwinder des
Apartheid-Systems würde es wohl freuen,
wenn Südafrika 2010 Weltmeister werde,
schmunzelte Neudeck. „Wollen wir hoffen,
dass ein neuer Zug durch die Welt der
Habenichtse und Schmuddelkinder geht.
Die großartige Nation Südafrika hat uns
jetzt schon ein Beispiel gegeben. Auch wir
müssen fähig werden, Frieden zu machen –
mit uns, mit Europa und mit der ganzen
Welt.

Zuletzt erschienene Bücher: Grünhelme.
Bleiben, wenn andere gehen. 2005, ISBN 3-
7831-2437-9, Eine bessere Welt ist möglich.
2005, ISBN 3-570-50069-1, Ich will nicht
mehr schweigen. Recht und Gerechtigkeit
in Palästina. 2005, ISBN 3-937389-73-3,
Abenteuer Menschlichkeit. 2007, ISBN
3462037749.

„Grünhelme e.V.“ ist parteipolitisch neu-
tral, nationalitäts- und religionsüber-
greifend und finanziert sich aus privaten
Spenden wie aus Zuwendungen von
Stiftungen. Die Aktion sucht junge Mit-
arbeiter, die möglichst einen praktischen
Beruf haben, Bauhandwerker, Zimmerleute,
Maurer, Bauingenieure und andere, die
bereit sind, drei Monate zu arbeiten
(Verlängerung nach der Hälfte der Zeit auf
sechs und neun Monate möglich).

Kontakt:
Grünhelme e.V., Kupferstr. 7, 53842 Troisdorf,
Tel. 02241 46020, Fax 02241 401191,
Bewerbermail an: peace@gruenhelme.de.
Mehr: www.gruenhelme.de .

Fotos: Reinhold Schönemund

Dr. Rupert Neudeck trägt sich in das Gästebuch der Salia ein. Senior Tobias Böcher 
assistiert ihm dabei. Links im Bild: AHVx Dr. Winfried Gottschlich und UNITAS-Schriftleiter 
Dr. Christof M. Beckmann, der auch diesen Bericht verfasst hat.
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Erstes EU-Bürgerbegehren
will den Sonntag schützen

EU-Parlamentarier Bbr. Martin
Kastler startete Kampagne für erstes
europäisches Bürgerbegehren

STRASSBURG. Mit dem ersten europäischen
Bürgerbegehren will der Europa-Abgeord-
nete Bbr. Martin Kastler (CSU) den Sonntag
in der EU als Ruhetag schützen. Am 10. Fe-
bruar stellte er in Straßburg die Online-
Kampagne „Sonntags gehören Mami und
Papi uns!“ vor. Unterstützer können sich
online für das Bürgerbegehren registrieren.

Für den 35-jährigen Europa-Abgeord-
neten aus Franken (UNITAS Franko-Palatia
Nürnberg-Erlangen, Mitglied im Verbands-
beirat für Gesellschaftspolitik) gehört der
Sonntag zu Europa: „Der arbeitsfreie Sonn-
tag ist ein Teil unserer europäischen Kultur.
Er gibt uns Zeit für Familie, Ruhe, Begeg-
nungen, Ehrenamt und Religion. Wie viel
ärmer wäre ein Leben, das nur noch aus
Werktagen bestünde!“ 

Sonntag ist Familientag 

„Am Sonntag sind Eltern für Kinder und
Kinder für Eltern da“, verweist der zweifache
Familienvater auf die Wichtigkeit des freien
Sonntags für Kinder. Den Kampagnenslogan
„Sonntags gehören Mami und Papi uns“ hat
Bbr. Kastler in Anlehnung an ein altes deut-
sches Gewerkschaftsmotto gewählt. Er for-
dert eine EU-Kinderstrategie: „Auch als
Reaktion auf die alternde Gesellschaft müs-
sen wir Europa zum kinderfreundlichsten

Kontinent der Welt machen.“ Kinder brauch-
ten einen gemeinsamen Tag mit ihren Eltern.
Die Umsetzung dieses Ziels helfe Europa, zur
kinderfreundlichsten Region der Welt zu
werden. Zudem sei der arbeitsfreie Sonntag
ein „tragendes Element des europäischen
Sozialmodells und Teil des europäischen
Kulturerbes“, so Kastler.

Grundlage für das Bürgerbegehren ist
der Lissabon-Vertrag, der am 1. Dezember
2009 in Kraft getreten ist. Dieser gibt allen
EU-Bürgern die Möglichkeit, eine Bürgerini-
tiative auf europäischer Ebene zu starten.
Bislang ist aber noch unklar, wie viele Unter-
schriften aus wie vielen Ländern gesammelt
werden müssen, damit die EU-Kommission
im Sinne der Unterzeichner tätig wird. Über
diese Frage wird noch beraten.

Mehr Demokratie wagen

Bbr. Kastler zufolge soll nach Abschluss
dieses Prozesses der offizielle Startschuss
für die erste europäische Bürgerinitiative
fallen. „Diese Aktion wird die direkte Demo-
kratie in der EU stärken“, ist er überzeugt:
„Der Lissabon-Vertrag gibt uns durch die
Einführung der Europäischen Bürgerinitia-
tive erstmals die Möglichkeit, als europäi-
sche Bürger für ein Anliegen einzutreten.
Diese Chance werden wir für den freien
Sonntag nutzen!“ 

Vor einem Jahr hatte Kastler
mit vier weiteren Europa-
abgeordneten aus unterschied-
lichen Ländern und Fraktionen
bereits eine schriftliche Erklä-
rung zum Schutz des arbeits-
freien Sonntags in Europa
(Nr.009/2009) ins Europaparla-
ment eingebracht. Damals
wurde die erforderliche Unter-
stützerquote von mehr als der
Hälfte aller Abgeordneten ver-
fehlt: Nur 261 der 736 Abgeordneten unter-
zeichneten eine entsprechende Erklärung.

Sein neues Vorhaben packt Kastler den-
noch zuversichtlich an: „Hinter dem Sonn-
tagsschutz können sich Menschen aus den
unterschiedlichsten politischen und gesell-
schaftlichen Lagern versammeln. Deshalb
ist jeder Einzelne und jede Organisation in
ganz Europa herzlich eingeladen, das erste
europäische Bürgerbegehren zu unterstüt-
zen.“ Nach Angaben seines Büros sind in 16
der 27 EU-Staaten die Geschäfte sonntags
in der Regel geschlossen. In den anderen
Ländern ist der Sonntagsverkauf, teils mit
Einschränkungen, erlaubt.

Unterstützer können sich ab sofort
unter www.freiersonntag.eu registrieren.
Bbr. Kastler lädt ein: „Jeder, dem ein freier
Sonntag und mehr direkte Demokratie
wichtig sind, sollte sich schon jetzt eintra-
gen.“ Es gehe darum, die Bürger besser ein-
zubinden und mehr Demokratie zu wagen.
Seine Hoffnung: „Bis zum offiziellen Start-
schuss soll die Kampagne so viel öffent-
lichen Druck aufbauen, dass uns keiner
mehr ignorieren kann“.
Mehr: http://www.martin-kastler.de

Päpstliches Jahrbuch 2010: 
Mehr Katholiken, Priester
und Seminaristen 

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am 20. Februar
2010 wurde Papst Benedikt XVI. das erste
Exemplar des Päpstlichen Jahrbuchs
(Annuario Pontificio) 2010 überreicht. Aus
einer Lektüre der Statistiken gehen die
jüngsten Entwicklungen in der katholi-
schen Kirche hervor. In der Zeit von 2007 
bis 2008 stieg danach die Zahl der
Getauften weltweit von 1.147.000.000 auf
1.166.000.000 und damit um 1,7 %. In der
gleichen Zeit wuchs die Weltbevölkerung
von 6,62 auf 6,70 Milliarden, womit der
Anteil der Christen weltweit von 17,33 % auf
17,40 % zunahm.

In der Zeit von
2007 bis 2008 stieg
die Zahl der Bischöfe
um 1,13 %, von 4.946
auf 5.002. Beson-
ders bedeutend war
der Anstieg in Afrika
(+ 1,83 %) und in
America (+ 1,57 %),
während die Zahl in
Ozeanien zurück-
ging (- 3 %). Bei den

Priestern, sowohl bei den Weltpriestern als
auch bei den Ordenspriestern, ist die
Entwicklung weiterhin positiv: Ihre Zahl
stieg in der Zeit von 2000 bis 2008 um ins-
gesamt 1 %. In der Tat stieg die Zahl der
Priester in den vergangenen neun Jahren
von 405.178 im Jahr 2000 auf 408.024 im
Jahr 2007 und 409.166 im Jahr 2008.

Bei den Ordensfrauen sinken die
Zahlen kontinuierlich: Von weltweit 801.185
(2000) sanken die Mitglieder auf 739.067
(2008) – ein Rückgang um insgesamt 7,8 %
in diesem Zeitraum. Dabei gibt es die mei-
sten Ordensschwestern in Europa (40,9%)
und in America (27,5 %). Doch auch der >>

NEWS
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Rückgang war am größten in Europa 
(- 17,6 %), Amerika (- 12,9 %), und in Ozeanien
(- 14,9 %), während es in Afrika und Asien
sogar beachtliche Anstiege gab (+ 21,2 % in
Afrika und 16,4 % in Asien) – ein gewisser
Ausgleich zum Rückgang bei der Gesamt-
zahl.

Die Zahl der Priesteramtskandidaten
nahm weltweit von 115.919 im Jahr 2007 auf
117.024 im Jahr 2008 zu. In den beiden
Jahren gab es damit einen Anstieg um ins-
gesamt etwa 1 %. Die Tendenz war dabei
positiv in Afrika (3,6 %), Asien (4,4%) und
Ozeanien (6,5%) während es in Europa einen
Rückgang um 4,3 % gab. In Amerika blieb die
Zahl fast unverändert.
(SL) (Agenzia Fides 20/02/2010)

Neuer Internetauftritt
kirchlicher Archive 

KÖLN. Rund 100 katholische Kirchenarchive
lassen sich jetzt über ein neues Internet-
portal erreichen. Unter www.kirchliche-
archive.de gibt es die Verbindung zu den

Archiven aller 27 deutschen Bistümer sowie
54 Ordensarchive. Auch die fast 20 Archive
überdiözesaner Einrichtungen schließen
sich der Initiative an, darunter Organisa-
tionen wie das Hilfswerk Misereor und die
Caritas. Abrufbar sind Öffnungszeiten,
Kontaktadressen, Benutzungsservice und
Informationen über das Archivgut, Texte
zum kirchlichen Archivwesen und zur
Arbeit von Fachgremien. Das neue Archiv-
portal entstand in gemeinsamer Verant-
wortung der Deutschen Bischofskonferenz,
der Bundeskonferenz der kirchlichen
Archive in Deutschland und des Erzbistums
Köln.

Alle aufgeführten katholisch-kirchlichen
Einrichtungen beherbergen zusammen
etwa 140 Kilometer an historischen Doku-
menten vom Mittelalter bis zur Gegenwart.
Sie sichern authentische Quellen zu mehr
als 1.000 Jahren Geschichte der Kirche und
der Bevölkerung, zur Orts-, Regional-, Sozial-,
Kunst- und Frömmigkeitsgeschichte sowie
für viele weitere Disziplinen der wissen-
schaftlichen lokalen und privaten For-
schung. Ein weiterer Ausbau sei geplant.

Rund 447.200 neue 
Studienberechtigte 2009 

WIESBADEN. Bundesweit rund 447.200
Schüler haben im vergangenen Jahr die
Hochschul- oder Fachhochschulreife und
damit die Berechtigung zur Aufnahme eines
Studiums erworben – 5.200 oder 1,2 Prozent
mehr als im Jahr zuvor, wie das Statistische
Bundesamt mitteilte.

Der Frauenanteil lag bei 53,1 Prozent.
Aufgrund der Verkürzung der Gymnasialzeit
auf acht Jahre erwarben im Saarland im Jahr
2009 zwei Schuljahrgänge die Hochschul-
reife. Dies führte dort zu einer starken
Zunahme der Anzahl der Studienberechtig-
ten um 47 Prozent.

Dem stand in Mecklenburg-Vorpom-
mern ein Rückgang um 46,2 Prozent gegen-
über. Dort waren bereits im Jahr 2008 zwei
Schuljahrgänge aus den Gymnasien entlas-
sen worden. In den Ländern, die keine dop-
pelten Entlassungsjahrgänge in den Jahren
2007 bis 2009 hatten, lag die Zahl der
Studienberechtigten um 2,6 Prozent oder
10.700 über der des Vorjahres. Dabei verlief
die Entwicklung unterschiedlich: Während
in Thüringen (minus 9,1 Prozent) und
Sachsen (minus 7,2 Prozent) die Studien-
berechtigtenzahlen deutlich zurückgingen,
stiegen sie vor allem in Hamburg (plus neun
Prozent), Baden-Württemberg (plus 7,3 Pro-
zent) und Rheinland-Pfalz (plus 7 Prozent)
stark an.

4,5 Prozent Studierende 
an privaten Hochschulen

WIESBADEN. Rund 4,5 Prozent der Stu-
dierenden in Deutschland sind nach An-
gaben des Statistischen Bundesamts an pri-
vaten Hochschulen eingeschrieben. Von den
insgesamt 2,2 Millionen Studierenden stu-
dieren 96.100 an privaten Hochschulen und
24.000 an Hochschulen in kirchlicher
Trägerschaft. Damit hat der Anteil der priva-
ten Hochschulen in den vergangenen Jah-
ren deutlich zugenommen. Im Winter-
semester 2000/01 waren erst 1,4 Prozent
der Studierenden an privaten Hochschulen
eingeschrieben.

In den einzelnen Bundesländern haben
private Hochschulen eine sehr unterschied-
liche Bedeutung: In Hamburg war der Anteil
der Studenten, die eine private Fachhoch-
schule besuchten, mit 50,7 Prozent am
höchsten. An zweiter Stelle lag das Saarland
mit 33,4 Prozent, gefolgt von Nordrhein-
Westfalen (23,5 Prozent) und Schleswig-
Holstein (20,6 Prozent). In den neuen
Bundesländern – mit Ausnahme von
Sachsen – sind dagegen private Fachhoch-
schulen relativ unbedeutend. Der Anteil der
Studierenden, die eine private Fachhoch-
schule besuchten, betrug in Sachsen-Anhalt
0,1 Prozent, in Brandenburg 2,0 Prozent, in

„Kirche vor einer geistigen Heraus-
forderung“ – AGV fordert eine breite
Debatte über sexuellen Missbrauch

„Die Kirche durchläuft im Moment eine Glaubwürdig-
keitskrise. Die schrecklichen Missbrauchsfälle haben ohne
Zweifel zu einem Vertrauensverlust gerade auch bei vielen
jungen Menschen geführt”, erklärt Bernd Schulte, Vor-
sitzender der Arbeitsgemeinschaft der katholischen Stu-
dentenverbände (AGV).

„Wir müssen uns dieser geistigen Herausforderung nun stel-
len. Die verbrecherischen Taten können weder ungeschehen
noch wieder gut gemacht werden. Unser Mitgefühl gilt daher
zuvorderst den Opfern. Es darf jedoch nicht der Eindruck ent-

stehen, dass durch diese Fälle die gesamte katholische Jugend- und Bildungsarbeit dis-
kreditiert sei. Ein Generalverdacht ist unangebracht und falsch. Wir unterstützen
daher nachdrücklich die Aufklärungsbemühungen, die seitens der Deutschen
Bischofskonferenz in den letzten Tagen eingeleitet worden sind. Dies ist der einzige
richtige Weg.Weiterhin sehen wir als katholische Studenten uns in der Pflicht, in unse-
rem sozialen Umfeld dazu beizutragen, das verlorene Vertrauen wieder zurück zu
gewinnen. Dieser Aufgabe werden wir uns stellen”, so Schulte weiterhin.

In den letzten Tagen sei deutlich geworden, dass sexueller Missbrauch an Kindern
nicht nur ein Problem der Kirche sei. Vielmehr betreffe es die ganze Gesellschaft, gleich
ob Familie, Sport oder Schule. ,,Wir müssen darüber diskutieren, wie man Kinder bes-
ser schützen kann. Diese Frage muss die gesamte deutsche Öffentlichkeit umtreiben”,
betont der stellvertretende AGV-Vorsitzende, Benedikt Nientied. ,,Gerade in dieser
Debatte wird aber auch die Stimme der Kirche gehört werden müssen. Es gilt, sich an
die Spitze der Aufklärungsbewegung zu stellen. Wir unterstützen die Forderung des
Münchner Erzbischofs, Reinhard Marx, die Missbrauchfälle zum Thema auf dem Öku-
menischen Kirchentag zu machen. Er betont zurecht, dass dort aufgegriffen werden
müsse, ,was Schreckliches mitten im Volk Gottes‘ geschehen sei. Wir sind sicher, dass
so eine Diskussion eine positive Ausstrahlungskraft auf die gesamte Gesellschaft hat.
Als katholische Studenten wollen wir unseren Beitrag ebenfalls dazu leisten.“

Die AGV ist der Zusammenschluss der katholischen Korporationsverbände CV, KV, UV
und RKDB. Sie repräsentiert rund 10.000 Studentinnen und Studenten und ist an fast
allen deutschen Universitäten und Fachhochschulen vertreten.
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Mecklenburg-Vorpommern 2,7 Prozent und
in Thüringen 2,9 Prozent.

Von den insgesamt 410 Hochschulen im
Wintersemester 2009/10 befanden sich 102
in privater Trägerschaft. Dies entspricht
einem Anteil von fast 24,9 Prozent, der sich
damit im Vergleich zum Wintersemester
2000/01 verdoppelt hat. Damals waren von
insgesamt 354 Hochschulen 43 in privater
Trägerschaft.

Seligsprechung 
von Kardinal Newman 

ROM. Kardinal John Henry Newman (1801
bis 1890) wird voraussichtlich am 19. Sep-
tember von Papst Benedikt XVI. selig-
gesprochen. Die Zeremonie findet im 
englischen Coventry statt, zum Abschluss
einer viertägigen Großbritannienreise des
Papstes.

Newman, der mit 44 Jahren als anglika-
nischer Theologe zur Katholischen Kirche
übertrat, gehört zu den herausragenden
Gestalten in der Kirchengeschichte des 19.
Jahrhunderts. Er wurde am 21. Februar 1801
in London geboren und nahm 1817 das
Studium der Theologie am Trinity College in
Oxford auf. Nach seiner Weihe in der angli-
kanischen Kirche wurde er ab 1828 Pfarrer
an St. Mary's in Oxford. Newman gehörte
zu den führenden Personen der sog. „Ox-
fordbewegung“, einer inneranglikanischen
Reformbewegung. Nach langem Ringen
erfolgte am 9. Oktober 1845 seine Auf-
nahme in die katholische Kirche durch den
Passionistenpater Dominic Barberi. Dieser
Schritt erfüllte ihn, wie er in seiner Apologia
schreibt, mit bleibendem, innerem Frieden.
Am Dreifaltigkeitssonntag des Jahres 1847
empfing John Henry Newman seine
Priesterweihe in Rom. Mit einer Gruppe

Gleichgesinnter trat er schon bald dem
Oratorium des hl. Philipp Neri bei, um sein
in Littlemore begonnenes Gemeinschafts-
leben auf diese Weise fortzuführen. So
wurde er zum Gründer des Oratoriums des
hl. Philipp Neri in England (Birmingham
und London).

Newman wirkte einerseits über theolo-
gische Schriften, andererseits durch seine
pastorale Fürsorge für die ihm anvertrau-
ten Gläubigen, deren geistliches und intel-
lektuelles Wohl ihm am Herzen lag. Zu den
bedeutendsten Schriften zählen u. a. die
bereits genannte „Apologia pro vita sua“
(1864) und sein „Grammar of Assent“
(1870). Im Jahre 1879 wurde er von Papst Leo
XIII. zum Kardinal ernannt. John Henry
Newman vollendete sein irdisches Leben
am 11. August 1890 in Edgbaston (Birming-
ham).

Bereits 1942 gab der Erzbischof von
Toronto sein Imprimatur auf das erste
Gebet für die Seligsprechung Newmans.
Papst Pius XII., der ein Verehrer John Henry
Newmans war, würdigte dessen Bedeutung
anlässlich der Hundertjahrfeier seiner Kon-
version (1845 bis 1945). Schon 1955 wurde in
Rom aufgrund der Petitionen ungezählter
Newmanverehrer aus aller Welt der Selig-
sprechungsprozess für John Henry New-
man eröffnet. Immer wieder kam es zu Ver-
zögerungen. Gutachten wurden angesichts
des umfangreichen Schrifttums des Kardi-
nals nicht fristgerecht fertiggestellt, so
dass eine für das Heilige Jahr 1975 zunächst
ersehnte Seligsprechung nicht mehr zu hal-
ten war. Im Mai 1986 konnten der Diözesan-
prozess abgeschlossen und die Daten nach
Rom weitergeleitet werden. Papst Johannes
Paul II. stellte 1991 den heroischen Tugend-
grad fest und erklärte Newman zum „ehr-
würdigen Diener Gottes“.

Nach der Anerkennung des Heilungs-
wunders eines Diakons auf die Fürsprache
des englischen Kardinals, wird nun seine
Seligsprechung durch Papst Benedikt XVI.
am 19. September 2010 in Coventry erfol-
gen. Bei der geplanten Reise von Benedikt
XVI. handelt es sich um den ersten Staats-
besuch eines Papstes in Großbritannien.
Der Vorgänger des jetzigen Papstes, Johan-
nes Paul II., war 1982 lediglich zu einer
Pastoralvisite in das Vereinigte Königreich
gekommen. Dass Benedikt XVI. persönlich
den Vorsitz bei der Seligsprechung führt, ist
eine besondere Geste. Der Papst hatte zur
Regel gemacht, dass solche Feiern in der
Heimatdiözese des neuen Seligen durch
einen päpstlichen Gesandten vorgenom-
men werden.

Literatur: Paul Bernhard Wodrazka (Hrsg.)
John Henry Newman, Oratorianer und
Kardinal. Ein großer Lehrer der Kirche. Mit
ausgewählten Quellen oratorianischen
Lebens. Bonn, nova et vetera 2009; ISBN:
978-3-936741-18-6.

Zahlen sinken: Immer 
weniger Schüler 

WIESBADEN. In Deutschland geht die
Schülerzahl weiterhin stetig zurück. Seit
dem Höchststand im Jahr 1998 sank die
Zahl der Kinder und Jugendlichen an allge-
meinbildenden und beruflichen Schulen
um fast eine Million, so das Statistische
Bundesamt. 2009 gab es demnach 11,7
Millionen Schüler, rund 100.000 weniger
als im Vorjahr.

Der bundesweite Rückgang verlief in
West- und Ostdeutschland unterschiedlich.
So sank die Schülerzahl im Westen im
Vergleich zu 2008 um 1,0 Prozent, im Osten
aber um rund 2,8 Prozent. In den östlichen
Bundesländern schlägt dabei vor allem der
Rückgang an Berufsschulen mit einem
Minus von 7,9 Prozent durch. Hintergrund
ist hier das deutliche Absinken der Ge-
burtenzahlen nach der Wiedervereinigung.
Die unmittelbar nach der Wende gebore-
nen Kinder sind nun im Berufsschulalter.

Die Schülerzahlen sanken in allen Bun-
desländern außer in Hamburg, wo die
Quote nahezu gleich blieb. Unterdurch-
schnittliche Rückgänge verzeichneten Hes-
sen (minus 0,7 Prozent) und Baden-Würt-
temberg (minus 0,9). Überdurchschnittlich
hoch sank die Schülerzahl in Mecklenburg-
Vorpommern (minus 4,2 Prozent), Branden-
burg (minus 3,8 Prozent) sowie im Saarland
(minus 3,7 Prozent).

Vatikan baut Informations-
angebot im Internet aus

VATIKANSTADT. Der Vatikan hat eine
neue Internetseite mit aktuellen 
Nachrichten über Papst und Kurie 
eingerichtet. Unter der Adresse
www.visnews.org bietet der Vatika-
nische Informationsdienst VIS täglich
neue Nachrichten aus dem Kirchen-
staat. Sie sind in Italienisch, Englisch,
Französisch und Spanisch verfügbar.

Ein Archiv ermöglicht zudem die
Recherche nach Dokumenten und
Mitteilungen des Vatikan, die seit
1999 erschienen sind. Zugleich führt
die neue Internetseite zum vatikani-
schen Auftritt bei YouTube und
Twitter.

Der VIS wurde 1991 als Einrichtung
des vatikanischen Presseamtes ge-
gründet. Er berichtet auf der Grund-
lage der offiziellen Mitteilungen des
Presseamtes, der vatikanischen Kon-
gregationen sowie sonstigen Ein-
richtungen des Heiligen Stuhls über
die Aktivitäten von Papst und Kurie.

John Henry Newman (1824)
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HAMBURG. Wie kathnews berichtet, ist am
27. Februar 2010 im Gemeindehaus der
katholischen Pfarrgemeinde St. Sophien in
Hamburg-Barmbek das Johannes-Prassek-
Werk gegründet worden. Das nach Bbr.
Kaplan Johannes Prassek (UNITAS Ruhrania,
Bild rechts), einem der vier Lübecker
Märtyrer benannte Werk entstand nach
einer Idee von Piotr Krauze, Mitglied des
Kirchenvorstandes in der Sophien-Ge-
meinde. In der Kirche wurde Bbr. Prassek
getauft und empfing dort das Sakrament
der Erstkommunion.

Stärkung der deutsch-
polnischen Beziehungen

Mehrere Aspekte aus dem Leben von
Bbr. Johannes Prassek waren bei der Wahl
des Namens für die neue Initiative ent-
scheidend: So möchte sie „Brücken schla-
gen“ und besonders die deutsch-polni-
schen Beziehungen stärken, erklärte der
selbst aus Polen stammende Initiator. Denn
der mit den Kaplänen Hermann Lange und
Eduard Müller an der Lübecker Herz-Jesu-
Kirche tätige Johannes Prassek hatte sich
als Seelsorger dort trotz staatlichen Verbots
und unter Androhung hoher Strafen auch
den polnischen Zwangsarbeitern gewid-
met.

Hilfe für junge Menschen 
aus schwierigem Milieu

Zudem möchte die neue Einrichtung
jungen Menschen helfen, die in einem
schwierigen Milieu aufwachsen – auch
darin ist der am 13. August 1911 in Hamburg
geborene Bbr. Prassek Vorbild: Seine Kind-
heit war nicht einfach, sein Vater hatte
wenig Sinn für das Familienleben und
stand der Kirche eher ablehnend gegen-
über. Johannes und sein Bruder Paul mus-
sten durch Arbeit zum Lebensunterhalt der
Familie beitragen, was sich auch auf ihre
Anwesenheit in der Schule auswirkte. Im
Glauben wurde Johannes Prassek vor allem
durch seine Mutter geprägt, aber auch
durch die „Grauen Schwestern“, die an der
Katholischen Schule in Barmbek lehrten.
„Ohne sie wäre Prassek wahrscheinlich nie
aus seinem Milieu herausgekommen“,
zitiert Autor Andreas Gehrmann in seinem
kathnews-Bericht den Lübecker Historiker
Prof. Dr. Peter Voswinckel. Prassek empfing
am 13. März 1937 im Dom zu Osnabrück die
Priesterweihe. Am 10. November 1943 starb
er mit den Lübecker Kaplänen Hermann
Lange und Eduard Müller und dem evange-
lisch-lutherischen Pastor Karl-Friedrich
Stellbrink in Hamburg unter dem Fallbeil
der NS-Willkür-Justiz.

Eben dieses Datum trägt auch eine
handschriftliche Eintragung von Bbr.
Prassek in einem erhalten gebliebenen
Brevier, das der Pfarrer von St. Josef in
Lingen-Laxten, Dr. Martin Trimpe, zur
Gründung des Johannes-Prassek-Werkes
als Leihgabe zur Verfügung stellte. Das
wie durch ein Wunder bei einer
Wohnungsauflösung aufgefundene
Buch befindet sich heute in der St. Josef-
Basilika in Lingen-Laxten. Auf dessen
erste Seite notierte Prassek kurz vor sei-
ner Hinrichtung mit ruhiger Handschrift
auf die erste Seite: „Pfarrer B. Behnen,
Hamburg, gewidmet aus Liebe und
Dankbarkeit in der letzten Minute mei-
nes Lebens. Hamburg, den 10. November
1943. Johannes Prassek, Kaplan.“ Pfarrer
Bernhard Behnen war als katholischer
Gefängnispfarrer den vier gefangenen
Geistlichen eine große Stütze.

Unterstützung für 
junge Strafgefangene

Dem neu gegründeten Johannes-
Prassek-Werk liege daher auch besonders
die Förderung der Fürsorge für junge
Strafgefangene und ehemalige junge
Strafgefangene am Herzen: „Menschen, die
aus einem schwierigen Milieu stammen,
kehren nach einer Haftstrafe oft dahin
zurück, wo sie herkommen. Sie haben meist

keine andere Anlaufstelle als das Altver-
traute. Die Gefahr eines Rückfalls ist dann
sehr groß“, zitierte der kathnews-Bericht
Piotr Krauze. So liege etwa in Russland die
Rückfallquote für entlassene junge Straf-
gefangene bei 96 Prozent – ein Grund
dafür, warum das Werk auch international
tätig werden möchte. Derzeit organisierten
sich die ersten Arbeitsgruppen.

Hamburg: Johannes-Prassek-Werk gegründet
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Piotr Krauze: 
Der Initiator

Ursprünglich war Piotr Krauze, der
Gründer der Initiative, nur nach Hamburg
gekommen, um als Steward auf einem
Schiff zu arbeiten und so die Kosten für die
Reise zu seinem Bruder nach Australien zu
verdienen. Dies berichtet ein „Ewelina“ ge-
zeichneter Artikel im Blog der St. Sophien-
Pfarrei. Aus dem Zwischenaufenthalt in der
Hafenstadt wurde für Krauze, der inzwi-
schen auch Deutsch fließend spricht, inzwi-
schen eine zweite Heimat. Dass es gerade
Deutschland werden würde, sei ihm früher
nie durch den Kopf gegangen: „Meine
Familie hat während des 2.Weltkrieges sehr
unter der deutschen Okkupation gelitten,
viele sind umgekommen und wurden er-
mordet, und ich habe mir gesagt, ich möch-
te überall leben nur nicht in Deutschland!
Und plötzlich bin ich in Hamburg für immer
gestrandet! Gott sei dank“, so der Artikel.

In der Hansestadt gründete Krauze eine
Familie, ist Vater zweier Töchter und erhielt
1985 als früherer Redakteur und Verleger
einer politischen Zeitschrift politisches
Asyl. Er organisierte kulturelle Veranstal-
tungen und ist seit 1990 als Reiseveran-
stalter tätig. „Ganz nebenbei“ sei er auch
noch Mitglied des Kirchenvorstandes in
Sankt Sophien und der Sportgruppe, er
betätige sich einmal im Monat als Fahrer
und kutschiere die älteren Gemeindemit-
glieder zur Kirche und wieder zurück nach
Hause. Glaube und Gebet, so das Interview,
spielten für ihn eine zentrale Rolle: „Ich
schäme mich nicht zu sagen, dass ich täg-
lich bete und um Hilfe bitte. Ohne Hilfe von
oben hätte ich nichts geschafft. Sehr oft
kommt die erwünschte Hilfe doch nicht,
aber das macht nichts – man muss Ver-
trauen haben, denn wahrscheinlich war das
so besser für mich und es ist nur ein
Ansporn vielleicht andere Wege zu gehen.
Bloß nicht schlapp machen, nicht verzwei-
feln und an erster Stelle nicht vergessen
dankbar zu sein – unserem Gott, der Mutter
Gottes und den Mitmenschen“. Johannes
Prassek sei für ihn eine herausragende
Gestalt, an der man sich auch heute ein
Beispiel nehmen sollte. Kontakt zu Piotr
Krauze: Tel. 0176 43105074.

Verweise:

Andreas Gehrmann: „Johannes-Prassek-
Werk gegründet. Kathnews zu Gast bei
Gründungsversammlung in Hamburg“,
3. März 2010.
Piotr Krauze, Blog von Sonntag,
6. Dezember 2009, Homepage der
Katholischen Pfarrgemeinde 
St. Sophien, Hamburg-Barmbeck.
(http://gemeinde.sanktsophien.de/
2009/12/piotr-krauze.html)

WÜRZBURG. Zur bevorstehenden Selig-
sprechung von Bbr. Pfr. Georg Häfner hat
das Würzburger Künstlerpaar Fides und
Michael Amberg einen Bildband mit seinen
Lebensstationen veröffentlicht. Die Publi-
kation „Märtyrer Georg Häfner – Priester
und Opferlamm“ versammelt unter ande-
rem seltene Fotografien aus dem Leben des
künftigen Seligen.

„Er hat seine Verbundenheit mit Gott in
allen Lebenslagen bezeugt, auch während
der schlimmsten Tage im Konzentrations-
lager“, erklärt Goldschmied Amberg seine
Begeisterung für die Person des Märtyrer-
priesters, mit dessen Wirken und Leiden er
sich intensiv beschäftigt hat. Bereits sein
Vater hatte ihn gekannt, doch wurde das
Interesse von Michael Amberg für die
Lebensgeschichte Häfners richtig geweckt,
als ihm die Würzburger Priorin des Dritten
Ordens vom Berge Karmel, Sophie Rausch,
einige Zeitungsberichte über Häfner ver-
machte. Amberg begann umfangreiche
Archivrecherchen,Verwandte Häfners über-
gaben ihm die Briefe, die der Priester aus
dem Konzentrationslager geschickt hatte.

Im März 1978 stellte das Künstlerpaar
im Würzburger Karmelitenkloster eine
erste Ausstellung über Georg Häfner auf
die Beine. Die Resonanz darauf übertraf die
Erwartungen der Ambergs bei weitem.
Mittlerweile umfasst das Privatarchiv der
Ambergs drei dicke Aktenordner, voll mit
Zeitungsartikeln, Bildern und Original-
Dokumenten. Da sich die Seligsprechung
Häfners in den vergangenen Monaten
immer deutlicher abzeichnete, kam dem
Ehepaar die Idee, das wertvolle Material per
Publikation einer breiten Öffentlichkeit
zugänglich zu machen: „Wir sind die einzi-
gen Sammler, die so viele Fotos von Georg

Häfner haben. Und durch die Bilder kommt
man seiner Person noch näher“, betont
Amberg-Hartmann.

Das 64 Seiten umfassende Werk „Mär-
tyrer Georg Häfner – Priester und Opfer-
lamm“ hat das Paar selbst verlegt. Fides
Amberg-Hartmann zeichnet für den Text
und die kunstvollen bunten Illustrationen

verantwortlich. Kurze, präg-
nante Bildunterschriften
geben Zeugnis vom Leben
Georg Häfners, der nach
seiner Priesterweihe 1924
in Würzburg und Kaplans-
stationen in Motten, Gold-
bach, Mürsbach sowie Alt-
glashütten 1934 zum Pfar-
rer von Oberschwarzach
berufen wurde. Dort geriet
er bald in Konflikt mit dem
NS-Regime und sah sich
auch Denunziationen aus
der Bevölkerung ausge-
setzt, weil er unter ande-
rem den Hitler-Gruß ver-
weigerte. Im Oktober 1941
wurde Häfner verhaftet.
Die im Buch abgedruckte
Haftanordnung der Ge-
heimen Staatspolizei doku-

mentiert seine Überstellung in das Konzen-
trationslager Dachau. Dort starb der Priester
am 20. August 1942 nach acht Monaten vol-
ler Qualen, Hunger und Folter.

An den Vorbereitungen zur Selig-
sprechung Georg Häfners beteiligen sich die
Ambergs nicht nur mit dem vorliegenden
Bildband, sondern bringen auch ihre jahr-
zehntelange Erfahrung im Erschaffen und
Restaurieren von sakralen Kunstwerken ein.
Für die Kirche im Karmelitinnen-Kloster
Himmelspforten vergoldeten sie den Grab-
stein von der Beisetzung der Häfner-Urne
aus dem Jahr 1942. Für den Platz über dem
Grabstein erschufen sie ein prachtvolles
Reliquiar von Pfarrer Häfner. Das über Eck
gestellte Quadrat mit zwölf in Kreuzform
angeordneten Edelsteinen aus Bergkristal-
len und Amethysten soll auf das himmli-
sche Jerusalem verweisen. Die Mitte des Re-
liquiars besteht aus der Darstellung des
Opferlamms Jesus Christus. Dessen Her-
zenswunde zeigt die „wertvollste“ Reliquie
des Kunstwerks: einen Knochensplitter von
Georg Häfner, der bei der Exhumierung sei-
ner Urne 1982 entnommen wurde. (POW)

Das Buch: Märtyrer Georg Häfner – Priester
und Opferlamm, von Fides Amberg-Hart-
mann (Autor), 64 Seiten, Verlag Am-
berg, 1., Aufl. (Dezember 2009), ISBN-10:
3980450538

„Gott in allen Lebenslagen bezeugt“
BUCH UND RELIQUIAR ZU BBR. GEORG HÄFNER

Das Häfner-Reliquiar ist ein über Eck gestelltes Quadrat mit zwölf
in Kreuzform angeordneten Edelsteinen aus Bergkristallen und

Amethysten, die auf das himmlische Jerusalem verweisen.



UNITAS lädt 
nach Regensburg

REGENSBURG. Mit einem Rundbrief
wandte sich jetzt zum Sommer-
semester 2010 der Altherrenverein
UNITAS Ratisbona per Mail an
Bundesbrüder bundesweit: Mit der
Einladung, für einige Semester an
die Universität Regensburg oder die
Hochschule für angewandte Wis-
senschaften (FHS) zu wechseln. „Die
Universität Regensburg ist eine Voll-

universität einschl. Medizin und Zahnmedizin. Die techni-
schen Fächer vertritt die Fachhochschule, die ebenfalls einen
hervorragenden Ruf genießt“, schreibt Bbr. OStD a. D. Erich
Einwachter mit herzlichen unitarischen Grüßen.

Die derzeit sehr ausgedünnte Aktivitas der UNITAS
Ratisbona könne eine Auffrischung dringend gebrauchen –
die verbliebenen Aktiven werden im Laufe des Jahres phili-
striert. „Der Altherrenverein wird sich nach Kräften bemü-
hen, die Bundesbrüder zu unterstützen, die sich für einen
Wechsel nach Regensburg interessieren“, so Bbr. Einwachter.
„Diese laden wir herzlich ein, unsere Stammtische in der
Weinstube ,Zum Steirer Eck‘ zu besuchen.

Kontakt: Altherrenverein Unitas Ratisbona Regensburg,
Siebenbürgener Str. 22, 93057 Regensburg, Tel. 0941/ 41881,
E-Mail: e.einwachter@t-online.de oder Bbr. Rechtsref.
Maximilian Seibl, E-Mail: Maximilian.Seibl@web.de.
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FRANKFURT / LIMBURG. Christen brauchen
nach den Worten von Bischof Prof. Dr. Franz-
Peter Tebartz-van Elst (Limburg) eine stär-
kere „Sprachfähigkeit“ und „Auskunfts-
fähigkeit“ im Glauben. Dies könne suchen-
de Menschen neugierig und die Kirche mis-
sionarischer machen, erklärte der Bischof
von Limburg in einem Vortrag an der
Philosophisch-Theologischen Hochschule
Sankt Georgen in Frankfurt am Main. Es
gebe einen „alarmierend gesunkenen
Grundwasserspiegel des Glaubenswissens“
und zugleich ein wieder deutlich spürbare-
res Interesse an Religion und Glaube. Das
„Paulusjahr“ zur 2000-Jahr-Feier der Ge-
burt des Apostels sei „eine Sprachschule,
die neu entdecken lässt, dass Mission Mut
zum Inhalt braucht.“

„Bereitschaft zur Bewegung“ –
„Mut zu Innovationen“

„Mut zum Inhalt ist die Kraft zur
Originalität“, formulierte der Bischof von
Limburg. Deshalb erhoffe er sich von den
Projekten im Rahmen der Initiative
„Bereitschaft zur Bewegung“ (www.bereit-

schaftzurbewegung.de) wertvolle Anre-
gungen. „Mit Mut zum Inhalt und Mut zu
Innovationen“ mache sich die Kirche von
Limburg auf die Suche nach missionari-
schen Wegen der Glaubensverkündigung
und Gemeindebildung für morgen. Franz-
Peter Tebartz-van Elst sprach sich für „eine
Neubelebung und Profilierung des Paten-
dienstes“ aus: „Einführung in den Glauben
ist immer Geleit.“ Identitätsbildung im
Glauben setze als Wachstumsprozess das
Miteinander von Suchenden und Zeugen,
Taufbewerbern und Paten voraus. Gemein-
den müssen nach Ansicht des Bischofs
mehr für die Glaubensweitergabe an Er-
wachsene tun: „Nur was unter Erwachse-
nen gelebt wird, hat eine Chance, unter
Kindern und Jugendlichen aufgenommen
zu werden.“ Es gebe ein großes Engage-
ment für die Vorbereitung von Kindern auf
die Erstkommunion – dabei müssten Ge-
meinden aber immer häufiger „einer in den
Familien nicht stattgefundenen Evange-
lisierung hinterher“ laufen. Wichtig sei des-
halb, verstärkt Erwachsenen zu helfen, ihre
Persönlichkeit als Christen zu entfalten –
mit dem Ziel, „die je eigenen Charismen zu
entdecken und sie zum Aufbau der

Gemeinschaft im Glauben einzubringen“.

Der „eklatante Verlust an Glaubens-
wissen in unseren Gemeinden“ wirft nach
Ansicht des Bischofs von Limburg auch die
Frage auf, „wie profund in der Vergangen-
heit Glaubenseinführung und -vertiefung
stattgefunden haben“. Franz-Peter Tebartz-
van Elst kritisierte, bei der Glaubensweiter-
gabe der vergangenen Jahrzehnte habe es
mitunter eine „Methodengläubigkeit“ ge-
geben: „Die neueste oder selbst erstellte
Mappe schien dann vorrangiger als die
grundlegende Vergegenwärtigung der rea-
len Gegenwart Gottes.“ Ausgehend von
dem, was vermittelbar scheine, werde ent-
schieden, „was vermittelt werden soll und
nicht mehr von der Sache her gesucht, wie
sie vermittelt werden kann.“ Die Vermitt-
lung des christlichen Glaubens müsse
jedoch auch als Horizonterweiterung ver-
standen werden, die nicht auf die Nachfrage
der Menschen reduziert werden dürfe.
Zugleich warnte der Bischof vor einer
„eventhaften Ausgestaltung in Liturgie und
Katechese“ die „Vordergründiges so betont,
dass Tiefgründiges nicht mehr erkannt
wird“. (rge) 

NACHLESE: „Mut zu Inhalt ist Kraft zur Originalität“ 
BISCHOF TEBARTZ-VAN ELST FORDERT STÄRKERE AUSKUNFTSFÄHIGKEIT IM GLAUBEN

25 Jahre 
Unitas-Wallfahrt

Anlässlich des 25. Jubiläums
der Unitas-Wallfahrt zum Kreuz-
berg in der Rhön ist ein Buch
erschienen, das auf vielfältige Art
und Weise dieses unitarische
Pilgern beleuchtet. Aus theologi-
scher Sicht führt der Geistliche
Beirat, Bbr. Domdekan Klaus
Schimmöller, in die Wallfahrt als
Weggefährtenschaft zu Gott ein.
Das Land der Franken, Kreuzberg
und Kloster werden ebenso aus-
führlich behandelt wie die Tra-
dition der Kreuzberg-Wallfahrt im
Bistum Würzburg. Fränkische Alt-
herrenzirkel und herausgehobene
Alte Herren sind integriert. Den
größten Teil umfassen naturge-
mäß die einzelnen Wallfahrten. Alle Teilnehmer sind in einer Liste
aufgeführt, dazu die entsprechenden Zirkel ihrer Vereine.

Das Buch umfasst 176 Seiten und auf den ca. 350 Fotos wird sich
jeder Teilnehmer mindestens einmal wieder finden. Der Verband
gibt das Werk zum Selbstkostenpreis von 8,00 Euro heraus.
(Versandkosten -,85 Euro).

Bestellung bei Bbr. Fritz Flach, Matthias-Ehrenfried-Straße 6,
97074 Würzburg; Tel. 0931 870276; E-Mail: fritz@flach-online.de
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ESSEN. „Unitas Ruhrania – angekommen im
21. Jahrhundert“ – das bescheinigt pünktlich
vor Ostern die WESTDEUTSCHE ALLGEMEINE
ZEITUNG (WAZ) in ihrer Ausgabe von Don-
nerstag, 1. April 2010 / Karfreitag 2010. Autor
Tobias Appelt stellt auf der Seite „Hochschu-
len in Essen“ die „älteste katholische Studen-
tenverbindung in Essen“ vor. Kein April-
scherz, eher ein verfrühtes Osterei. Denn da-
mit hat der Redakteur einem Millionen-
publikum seitenfüllend ins Nest gelegt, was
immer schon mal gesagt werden musste. ...

Infos für ein großes Publikum

Die zentral hergestellte Hochschulseite,
die auch in der NEUEN RUHR-ZEITUNG
(NRZ) erscheint, dürfte manchem ins Auge
gefallen sein: Sie erreichte viele Hundert-
tausende Leser, selbst Osterurlauber in
Mallorca oder den Kanarischen Inseln wer-
den die Ausgabe mit Nachrichten aus der
Heimat über die Feiertage im Strandcafé
studiert haben.

Was „Verbindungen“ angeht, werden
die Leser gleich mit den gängigen Vorurtei-
len konfrontiert. Doch eine säbelschwingen-
de Bierseilschaft allerdings suche man of-
fensichtlich in Essen-Borbeck vergeblich,
heißt es: Vielmehr zeichne sich der „Wissen-
schaftliche Katholische Studentenverein
Unitas Ruhrania“, eine von elf eingetrage-
nen Verbindungen der Uni Duisburg-Essen,
durch andere Charakteristika aus.

Reges Leben auf dem eigenen Haus

Im eigenen Borbecker Verbindungshaus
finde ein reges Vereinsleben statt, wird be-
richtet. Alkohol sei keine Pflicht (!), wird be-
tont, und Fuxmajor Sebastian Sasse macht
den Unterschied zu den schlagenden Ver-
bindungen klar: „Das Fechten und die In-
kaufnahme jemanden dabei zu verletzen,
haben die katholischen Verbindungen von
jeher abgelehnt, da es dem katholischen
Menschenbild widerspricht.“ Dafür werden
die Prinzipien erläutert und der designierte
Senior Philipp Böcker (Aktivenvertreter
West) merkt zu oft vermuteten geheimen
Netzwerken für Turbo-Karrieren an: „Das ist
kein Automatismus. Vielleicht werden an
einen Unitarier sogar höhere Ansprüche ge-
stellt, da von ihm erwartet wird, stets nach
unserem Leitspruch zu handeln.“ 

Klischees klargestellt

Und noch ein anderes Vorurteil zum rei-
nen Männer-Club wird klargestellt: „Früher
wurde lang und heiß diskutiert, ob auch
Frauen aufgenommen werden, heute ist das
etwas ganz Normales“, zitiert der Autor Lisa
Beckmann, jüngst bei ihrem Studienantritt
in Köln dem Schwester-Verein „Unitas Theo-
phanu“ beigetreten. Die Gründung eines
Frauenvereins sei angedacht, so Bbr. Fux-
major Sebastian Sasse, überhaupt seien
Frauen ganz selbstverständlich bei Veran-
staltungen dabei. Am Vereinsleben teilneh-
men könne sowieso prinzipiell jeder, Voraus-
setzungen seien der Studentenstatus und
das katholische Bekenntnis. „Auch Oberstu-
fenschüler können reinschnuppern“, heißt
es im Artikel, der den Werdegang von der
Probezeit bis zur Vollaufnahme skizziert:

„Nach dem Studium endet die Mitglied-
schaft natürlich nicht, der Bursche wird
lediglich zum alten Herrn – auf Lebenszeit.“

Beim Lesen hat mancher der Mitglieder
gern geschmunzelt – und natürlich hängt
die Seite ganz groß am Schwarzen Brett des
UNITAS-Hauses an der Flurstraße. Ein kri-
tisch nachgefragter und gut geschriebener
Bericht, auf den die Bundesbrüdern von vie-
len Seiten angesprochen wurden. Dass die
WAZ-online-Kommentarleiste die Extreme
anzog – geschenkt. So kommentierten Bur-
schenschafter und Schwarze Corps gleich zu
Beginn mit einer Wortwahl, die bald nach
Erscheinen zur Löschung auf den WAZ-
Seiten führte. Und die nicht unwiderspro-
chen blieb – von linken anderen Gesellen,
aber auch von Befürwortern.

Bunt ist wichtig

Natürlich, so ließe sich sagen, kamen
grundsätzliche Fragen nach ethischen Prin-
zipien und der Verwurzelung in der katholi-
schen Kirche im Artikel etwas kurz – doch die
Zeilenzahl ist begrenzt und der Fokus der Re-
daktion liegt durchaus stärker auf der Folk-
lore. Entspannt wie das Interview verlief auch
das Fotoshooting, für das alles aufgeboten
wurde, um die Szene im Conventsaal und am
Turmfenster ins rechte Licht zu setzen: Und
jeden Fall Schön Bunt – wie ein Osterei eben.
Und dem Osterhasen wird der ausgestopfte
Fuchs, den Senior Damian Juretzki im Bild
präsentierte, sicher nicht entgangen sein...

LINK:
http://www.derwesten.de/staedte/essen/
hochschule/Unitas-Ruhrania-angekommen-
im-21-Jahrhundert-id2811652.html

AUS DEM VERBAND

Millionenauflage berichtet über UNITAS im Ruhrgebiet
SEITENFÜLLENDER ARTIKEL VON WAZ UND NRZ ZU OSTERN 

Ruhr-UNITAS stellte sich zum Gruppenbild: (v.l.) Sebastian Sasse, Damian Juretzki, Stefan Slupina, Lisa
Beckmann (UNITAS Theophanu), Aktivenvertreter West Philipp Böcker.

Es stand in der WAZ – Deutschlands größter
Regionalzeitung …
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Ein Tagebuch von 
Bsr. Sophie Ruhrmann

Hallo, herzlich willkommen in Gießen! Ihr
wisst nicht wo Gießen liegt? Das ist schnell
erklärt: Fahrt von Frankfurt nach Kassel,
dann kommt ihr dran vorbei. Wir haben ca.
75.000 Einwohner, ca. 22.000 Studenten
und davon 16 Unitarierinnen. Im WS
2009/10 ist der W.k.St.V. UNITAS Maria
Montessori zu Gießen 15 Jahre alt gewor-
den und darauf sind wir natürlich alle
mächtig stolz – und haben dieses Ereignis
gebührend gefeiert. Ich habe für euch die-
ses ereignisreiche Wochenende zusam-
mengefasst …

Freitag, 27.11.2009:

Am Morgen verabschieden sich noch
einige an die Uni, wohl in der Hoffnung der
Trubel im Haus würde während ihrer
Abwesenheit besser werden. Wird er aber
nicht. Spätestens am Nachmittag ist allen
klar, dass wir da jetzt durch müssen. Es wer-
den Brötchen geschmiert ( ja, hier in Gießen
machen wir das selbst; liefern lassen kann
ja jeder), der Kommerssaal in der KHG her-
gerichtet, Gäste begrüßt und zwischen-
durch können wir auch noch erfolgreich
eine Damenprüfung abnehmen – manche
Nachmittage haben nun mal mehr als fünf
Stunden. Und um 20.00 hct ist dann tat-
sächlich auch alles vorbereitet, nun ja,
zugegeben wurde die akademische Viertel-
stunde ganz schön ausgereizt. Aber dann:
Beim Einzug der Chargen zum Festkom-
mers anlässlich des 15. Stiftungsfestes des
W.k.St.V. UNITAS Maria Montessori zu Gie-
ßen ist in der Corona des bis zum letzten
Platz gefüllten Ketteler-Saals der KHG –
später sollte sogar unser Gläser-Repertoire

an seine Grenzen geführt werden – nichts
mehr von der Anspannung der letzten
Stunden, Tage und Wochen zu spüren.
Vermutlich sieht dies bei den insgesamt
fünf Chargenteams des Präsidiums ganz
anders aus. Vor allem die Präsidin des heu-
tigen Abends, Bsr. Doris Beck, erlebt gerade
am eigenen Körper die vielfältige Wirkung
von Adrenalin.

Nach dem ordentlichen Einzug aller
Chargen der UNITAS Assindia zu Aachen,
UNITAS Ruperto-Carola zu Heidelberg, UNI-
TAS Cheruskia zu Gießen und UNITAS Maria

Magdalena zu Heidelberg und natürlich der
UNITAS Maria Montessori selbst, begleitet
durch unseren langjährigen, immer wieder
mit Freude gehörten und engagierten
Bierorgler „BCH“ (wer ihn nicht kennt, muss
ihn noch kennen lernen) räumt unsere lb.
Bsr. Doris alle Zweifel bezüglich des
Gelingens dieses Abends aus. Mit ihrer rhei-
nischen Natur – ich persönlich glaube,
Rheinländer werden auf der Bühne geboren
– eröffnet sie den Kommers mit einer
Sicherheit und Autorität, als hätte sie seit
Jahren nichts anderes getan. Wir können
heute abend wirklich viele Gäste begrüßen:

15. Stiftungsfest der Maria-Montessori
STUDENTINNEN IN GIEßEN FEIERTEN IN FRÖHLICHER STIMMUNG 

Immer gut gelaunt: Die Aktiven der UNITAS Maria Montessori und ihre Gäste feierten das 15-jährige
Bestehen des UNITAS-Studentinnenvereins in Gießen.
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Neben dem Festredner des Abends, Bbr.
Günther Ganz, nahmen unter anderem
unsere liebe HDV-X Bsr. Bianca Moll-Bosch
und weitere HDHD der UNITAS Maria
Montessori, den AHV-X Bbr. Bernd Chris-
toph Hartmann, den Vorsitzenden des
Altherrenzirkels Gießen Bbr. Eugen Erbs,
den Vorsitzenden des Gießener Haus-
bauvereins Bbr. Albrecht Pachl, den VOP Bbr.
Sven Gehrig von der UNITAS Franco-Alle-
mania zu Karlsruhe, den Aktivenvertreter
Süd-West Bbr. Peter Braun von der UNITAS
Ruperto-Carola zu Heidelberg sowie Ver-
treter verschiedener Gießener Korporatio-
nen am Festkommers teil.

Festrede zur Geschichte 
der Damenvereine

In der Festrede zum Thema „Die An-
fänge: Frauen in der UNITAS“ gibt uns unser
lb. Bbr. Günther Ganz einen Abriss der Ge-
schichte von den Anfängen bis zur Gegen-
wart, untermalt durch eigene Erfahrungen
und bildliche Schilderungen einiger Einzel-
ereignisse. Wir lernen viel aus der Ver-
bandsgeschichte und hören außerdem
Details aus der eigenen Geschichte, die viel-
leicht nicht jedem geläufig waren. Es macht
zum einen stolz auf das 15-jährige Bestehen
und Überstehen des eigenen Vereins, zum
anderen aber vielleicht auch etwas nach-
denklich: Die Diskussion um die „Frauen-
frage“ zieht sich durch die Geschichte und
scheint in einzelnen Strömungen noch
immer nicht ganz ad acta gelegt.

Natürlich gibt es auch weitere Höhe-
punkte dieses Kommers: Wir dürfen eine
Fuxung und eine Philistrierung miterleben
und die liebe Bsr. Patricia Sicha wird zur
neuen Ehrenprima der UNITAS Maria Mon-
tessori ernannt. Außerdem freuen wir uns
sehr über den Brief des Alt-Verbandsge-
schäftsführers Bbr. Dr. Wilfried Podlinski,
der uns seine Grüße ausrichten lässt.

Nach dem gelungenen Festkommers
wird innerhalb weniger Minuten der
Ketteler-Saal wieder in einen tragbaren
Zustand versetzt, um dann bei Bier, beleg-
ten Brötchen, Bier .... und Bier den Abend im
Keller des UNITAS-Hauses ausklingen –
oder besser: durchklingen zu lassen. Wem
die belegten Brötchen als Grundlage durch
diesen Abend nicht reichen, der lässt sich
Nudeln kochen oder wagt die ca. hundert
Meter Fußmarsch zum „Schnellimbiss des
Vertrauens mit Migrationshintergrund“ –
also der Besitzer, nicht der Imbiss. Vom
Ende dieses Abends kann ich leider nicht
berichten, da ich gegen vier Uhr den Keller
aufgrund akuter Erschöpfung verlassen
musste.

Samstag, 28.11.2009:

In den frühen Morgenstunden, so
gegen 10.30 Uhr, zeigen sich erste Lebens-
zeichen in den Wohnbereichen der ver-
schiedenen Stockwerke. Man munkelt, es
sei ein Frühstück für elf Uhr geplant. Eier
und Brotaufstrich sind schon da, Brötchen
werden besorgt. Und tatsächlich: so gegen
11.30 Uhr riecht man die ersten Eier in der
Pfanne brutzeln und so langsam treffen
auch die ersten mehr oder weniger hungri-
gen Bewohner und Gäste ein. Kaffee wird
fast zur Währung erklärt, bis die Ent-
deckung des scheinbar unbegrenzten
Nachschubs durch den ordnungsgemäßen
Gebrauch der Kaffeemaschine zur Inflation
eben dieser führt. Man konzentriert sich
daraufhin auf den O-Saft, der – geplant als
Mischgetränk zum Sektempfang am Abend
– nur begrenzt zur Verfügung steht und
erreicht natürlich bald dessen Limit. Dies
wiederum wird allgemein zur Kenntnis
genommen ohne weitere
Auswirkungen auf das
Tagesgeschehen.

Nachdem am Nachmit-
tag die meisten Gäste verab-
schiedet wurden, geht es
auch schon weiter mit den
Vorbereitungen: Für den
heutigen Tanzabend, der
zwar in kleinerem Rahmen
als ursprünglich geplant, da-
für aber mit nicht weniger
Engagement durchgeführt
werden soll, weiterhin für
den Brunch am kommenden
Morgen und für die Instand-
setzung des Kellers, der sich
nach den Festlichkeiten des
gestrigen Abends noch in
einem eher mitgenomme-
nen Zustand befindet. Das
alles scheint kein Problem:
Überall im Haus begegnet
man zwar fahlen, aber fleißi-
gen und gut gelaunten Ge-
stalten, die Essen kochen,
dekorieren, räumen, putzen,

spülen, .... Die eine oder andere startet
sogar den heroischen Versuch noch die eine
oder andere Stunde Schlaf abzubekommen.
Dies wird zum Teil hart bestraft, dadurch,
dass man den Sektempfang – wie bereits
erwähnt mit eingeschränkter O-Saft-Re-
serve – verschläft. Nicht so schlimm: Buffet
und Weinauswahl entschädigen dafür. Wir
freuen uns besonders an diesem Abend
auch einen weitgereisten Gast aus Mainz,
Bbr. Clemens Kahlmeyer, begrüßen zu dür-
fen, der uns gefunden hat, obwohl sich die
Lokalität der Veranstaltung in letzter
Minute geändert hat.

Sonntag, 29.11.2009:

Unser Sonntagmorgen beginnt mit
dem Besuch der Heiligen Messe um 11.30
Uhr. Eigentlich eine sehr humane Zeit,
trotzdem beneide ich unser Chargenteam
nicht, das, gezeichnet durch die Anstren-
gungen dieses Wochenendes, nicht mehr
zu 100 Prozent vital erscheint, sich aber
während der Messe wirklich tapfer schlägt.
Wie wir heute morgen erfahren, hat die
Hochschulgemeinde, deren Messe wir
begleiten und mitgestalten dürfen, heute
einen Gastpriester zu Besuch, der sich für
unseren Verein interessiert und uns später
gemeinsam mit dem Hochschulpfarrer
Siegfried Karl auch zum Brunch begleitet.
Unser Brunch zieht sich dann bis in die
Abendstunden. Nach diesem schönen,
erfolgreichen, aber auch anstrengenden
Fest, ist dies eine angenehme Möglichkeit,
den Tag entspannt mit Bundesschwestern
und Bundesbrüdern zu verbringen und
gelassen auf die nächsten 15 Jahre Ge-
schichte der UNITAS Maria Montessori zu
Gießen zu schauen…. >>

Festkommers-Präsidium: Alles gut verlaufen … 
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WÜRZBURG / FRANKFURT. Gut unitarisch
begingen zwei Dutzend Aktive und Alte
Herren der Würzburger UNITAS den Früh-
lingsanfang mit einem Ausflug zu den
Bundesbrüdern nach Frankfurt am Main.

Das Programm bot getreu dem unitari-
schen Wahlspruch „virtus, scientia, amicitia“
einen Strauß verschiedener Elemente: Nach
einer kunstgeschichtlichen Führung durch
die berühmte Skulpturensammlung im

Liebieghaus machte Bbr. Hubertus Holsch-
bach, Aktiver der UNITAS-Rheno-Moenania,
die Gäste mit Geschichte und Sehens-
würdigkeiten der alten freien Reichsstadt
am Main vertraut. Wir nutzten die Gelegen-
heit, uns beim Tag der offenen Tür im Römer
auch den Kaisersaal anzusehen. Anschlie-
ßend feierte Bbr. P. Peter Schütz CMF mit uns
die Heilige Messe in der Hauskapelle der
Frankfurter Niederlassung der Claretiner-
Patres. Die Claretiner hatten in den fünfzi-
ger Jahren eine wichtige Rolle in der Ge-
schichte der Frankfurter Aktitivitas gespielt,
deren geistliche Betreuung Bbr. P. Franz
Rieder CMF übernommen hatte. Besonders
symbolträchtig: Bbr. P. Peter Schütz verwen-
dete zur Zelebration einen von der Frank-
furter UNITAS seinerzeit Bbr. P. Rudi Mainka
CMF zur Priesterweihe geschenkten UNI-
TAS-Kelch mit der Gravur: „Aus der UNITAS
kamst du zum Altar – für die UNITAS stehst
du am Altar – mit der UNITAS dienst du dem
Altar“.

Bei einem guten „Stöffche“ wurde der
Tag in einer Sachsenhäuser Apfelwein-
wirtschaft beschlossen mit einem Vortrag
von Bbr. Nikolaus Jung, AHV-x der UNITAS-
Rheno-Moenania, der sich in gewohnter
rhetorischer Qualität und mit viel Frank-
furter Humor und Mundart dem Thema
„Frankfurter Geschichte(n)“ widmete. Am
folgenden Tag fand noch ein CC von AHV
und Aktivitas statt, auf dem Anträge zur GV
beraten und beschlossen wurden.

>>

Frühjahrstreffen der Würzburger UNITAS
in Frankfurt am Main

Ein Teil der Würzburger Gruppe vor dem Frankfurter Römer (Mitte: Bbr. P. Peter Schütz CMF).

Jubiläums-Wallfahrt zum Kreuzberg 2010

RHÖN. Zum 26. Mal wird in diesem Jahr
die UNITAS-Wallfahrt zum Kreuzberg in
der Rhön, dem heiligen Berg der Franken,
stattfinden. Alle Unitarier sind vom 1. bis 3.
Oktober 2010 mit ihren Familien, Freun-
den und Bekannten eingeladen, sich mit
auf den Weg zu machen zu diesem tradi-
tionellen Wallfahrtsort.

Freitag, 1. Oktober:
Bis 19.00 Uhr Eintreffen mit PKW in
Stralsbach, Gasthof „Weißes Rössel“ 
20.00 Uhr Wortgottesdienst zur Eröff-

nung in der Kirche in Frauenroth oder
Burkardroth

Samstag, 2. Oktober:
8.30 Uhr Aufbruch zum Kreuzberg ab
Pfarrkirche Burkardroth
17:30 Uhr Eucharistiefeier in der Kreuz-
bergkirche; anschl. gemütliches Beisam-
mensein

Sonntag, 3. Oktober:
8.30 Uhr Laudes; anschließend Frühstück
10.00 Uhr Kreuzweg zum Gipfel
11.30 Uhr Mittagessen
12.30 Uhr Eucharistiefeier in der Kreuz-
bergkirche
14.00 Uhr Gemeinsame Rückfahrt mit
dem Bus nach Burkardroth

Die Kreuzbergwallfahrt unter der
bewährten geistlichen Leitung unseres
Bundesbruders Domdekan Klaus Schim-
möller hat bislang in jedem Jahr einen tie-
fen und nachhaltigen Eindruck vor allem
auch bei den Aktiven hinterlassen. Einge-

bettet in die reizvolle Herbstlandschaft
der Rhön bietet sie im gemeinsamen
Unterwegssein zugleich Kontemplation,
Gebet, Meditation und damit die Hin-
führung zur Mitte. Sie ist von jedem ohne
Rücksicht auf das Alter zu bewältigen und
man kann auch in Etappen teilnehmen, da
jederzeit Begleitfahrzeuge zur Verfügung
stehen, die auch das Gepäck befördern.
Jeder Teilnehmer erhält noch genaue
Informationen.

Für die Aktiven übernimmt der Ver-
band die Übernachtungskosten. Wegen
der Anfahrtskosten mögen sich die
Aktiven an ihren AHV wenden.

Da die Teilnehmerzahl von Jahr zu 
Jahr ansteigt, ist es wichtig, sich für 
die Übernachtung frühzeitig anzu-
melden (wer zuerst kommt, …), und zwar
bis spätestens 15. Juli 2010 bei Bbr.
Fritz Flach, Matthias-Ehrenfried-Str. 6,
97074 Würzburg, Tel. 0931 870276,
E-Mail: fritz@flach-online.de
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VON BBR. HERMANN SCHMERBECK

SECKACH / BUCHEN. Wie schon seit einigen
Jahren versammelten sich Bundesbrüder
aus der badisch-fränkischen Region, am Tag
der Deutschen Einheit 2009, um der Ein-
ladung des AHZ Buchen zum Unitarier-
treffen im Kinder- und Jugenddorf Klinge,
Seckach, nachzukommen. Eröffnet wurde
die Veranstaltung mit einer hl. Messe, die in
dankenswerter Weise unser Bbr. Pfr. Werner
Bier feierte. In ihr wurde auch der verstorbe-
nen Bundesbrüder gedacht, insbesondere
des im August im Alter von 98 Jahren heim-
gegangenen ältesten Bundesbruders des
Zirkels, Dr. Johann Hummel. Nach einer
Kaffeepause im Anschluss an den Gottes-
dienst harrte eine stattliche Corona dem
Vortrag entgegen, den unser Bbr. Dr. Karl-
Heinz Debus, ehemals Direktor des Staat-
lichen Archivs in Speyer, unter das Thema
„Robert Schuman, Lothringer, Europäer,
Christ“ gestellt hatte.

Seine Einführung in das
Thema begann der Referent mit
einem Zitat der Haushälterin
von Robert Schuman: „Seinen
Haushalt zu führen war keine
schwierige Aufgabe; denn seine
materiellen Bedürfnisse waren
sehr gering, er führte ein fast
klösterliches Leben. Täglich
hörte er morgens die heilige
Messe. Betrachtung und Gebet,
Lektüre und Arbeit füllten seine
Tage aus.“

Ferner führte Bbr. Debus
aus, dass in den Medienbei-
trägen zur nunmehr vor 53 Jah-

ren gegründeten Europäischen Wirtschafts-
gemeinschaft, das Fundament der heutigen
Europäischen Union, der Name unseres
Bundesbruders Robert Schuman fast völlig
fehle. Schuman war ein zielgerichteter
Realpolitiker mit einem Gespür für das
Machbare, der Zusammenschluss Europas
war ihm ein Herzensanliegen. Unter diesem
Aspekt der europäischen Einheit ist Robert
Schuman aktueller denn je. Beim Bau des
sogenannten europäischen Hauses sind
solide Fundamente gefragt. Sie finden wir in
der griechisch-römischen Kultur und im
Christentum. Darauf aufbauend waren
Robert Schumans Bemühungen um ein ver-
eintes Europa die deutsch-französische
Aussöhnung und darauf folgende Freund-
schaft ein vordringliches Anliegen. In Robert
Schuman können wir dem Vater Europas,
einer Seele für Europa begegnen.

Wer war dieser Mann von der Grenze,
aus Lothringen, der es zu verhindern wusste,
dass sich nach 1945 die Fehler von Versailles
1919 wiederholten?

Robert Schuman 
und die UNITAS

Robert Schuman wurde 1886 in Luxem-
burg geboren. Dort machte er 1903 Abitur,
legte es noch einmal im damals zum
Deutschen Reich gehörenden Metz ab, da er
in Deutschland studieren wollte. So belegte
er in Bonn, München, Berlin und Straßburg
Rechtswissenschaften. 1912 wurde er in
Straßburg promoviert. Vom christlichen
Elternhaus geprägt, war er in der Studien-
zeit und sein ganzes Leben hindurch aktives
Mitglied in unserer UNITAS.

Während des ersten Weltkrieges wurde
er zur Verwaltungstätigkeit bei der Kreis-
verwaltung Boulay, damals Bolchen, ver-

pflichtet. Nach dem Krieg entschied sich
Schuman für Lothringen und damit für
Frankreich. Über die Lokal- und Bezirks-
politik wurde er schon 1919 in die National-
versammlung gewählt, wo er in der
Zwischenkriegszeit viel für seine Heimat
erreichte und zu einem Experten der Staats-
finanzen wurde. Er schloss sich in dieser Zeit
weder der sehr starken Autonomiebewe-
gung in Elsass-Lothringen an, noch war er
ein Anhänger der in Frankreich weit verbrei-
teten Friedensbewegung. Schon 1936 nach
dem Einmarsch der deutschen Truppen ins
entmilitarisierte Rheinland, verlangte er vor
der Nationalversammlung, Deutschland
den Krieg zu erklären, bevor es durch Auf-
rüstung zu stark werde.

1940 schlug er ein angetragenes
Ministeramt in der Regierung Pétain aus
und kehrte mit seinen Landsleuten in die
Heimat Lothringen zurück. Im September
des Jahres wurde er auf offener Straße von
der Gestapo verhaftet. Bis zum Karsamstag
1941 saß Schuman im Stadtgefängnis in
Metz ein. Danach wurde er, nach der Ab-
wendung einer Einlieferung in ein KZ, nach
dem Kurhaus Kohler in Neustadt in der Pfalz

verbracht. Seine Haft wurde
gelockert und er konnte reisen.
Von einer solchen Reise kehrte
er nicht mehr in die Haft
zurück. Nach einigen Statio-
nen im besetzten Frankreich
ging er nach der deutschen
Besetzung des bisher freien
Frankreich in den Untergrund.
Mit dem Vormarsch der fran-
zösischen Truppen gelangte er
wieder in seine Heimatstadt
Metz.

Bereits 1945 wurde er wie-
der in die Nationalversamm-
lung gewählt, der er bis 1962
angehörte. Robert Schuman

Badisch-Fränkisches Unitariertreffen 
TAG DER DEUTSCHEN EINHEIT IM ZEICHEN VON BBR. ROBERT SCHUMAN

Der Zirkelvorsitzende Bbr. H. Schmerbeck und der
Referent Bbr. Dr.K.-H. Debus
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diente in manchen Kabinetten als Minister
und auch als Ministerpräsident seinem Land
Frankreich. Den Stationen in der französi-
schen Politik schlossen sich diejenigen der
europäischen an. Als erster erhielt er den
Karlspreis 1958 in Aachen und er war erster
Präsident des Europäischen Parlamentes.

Meilenstein Schumanplan

Ein wichtiger Meilenstein in der europä-
ischen Politik war der Schuman-Plan, den er
im Mai 1950 in Paris vorschlug. Der Plan sah
die Zusammenlegung der Kohle- und Stahl-
industrie Frankreichs und Deutschlands vor
unter der Leitung einer Hohen Behörde,
deren Entscheidungen für alle beteiligten
Länder verbindlich sein sollten. Der Plan
wurde als Montanunion verwirklicht und
gilt auch heute noch als erster aber ent-
scheidender Schritt in Richtung der Eini-
gung Europas. Weitere politische Initiativen
und Anstrengungen sollten folgen.

Was waren nun die Ideen und Ziele
Robert Schumans? Man kommt ihnen
näher, wenn man über seine Schlüsselworte
nachdenkt, nämlich Einheit und Frieden,
unité et paix. Die Einheit Europas sieht
Schuman zunächst im wirtschaftlichen, dar-
über hinaus im militärischen, außenpoliti-
schen und parlamentarischen Bereich,
ebenso im kulturellen, wobei er jedoch die
Eigenständigkeit der über mehr als tausend
Jahre gewachsenen regionalen Kulturen
betont. Seine Anstöße haben eine Eigen-
gesetzlichkeit erlangt und werden sich in
Zukunft fortentwickeln, wenn wir auch
noch weit von seinem Ziel entfernt sind.
Nichts weniger sollten wir im Sinne unseres
großen Bunderbruders Robert Schuman
weiterhin versuchen: das große Ziel Ver-
eintes Europa tatkräftig anstreben und
daran arbeiten.

Ein angeregter Dialog über den fundier-
ten und mit viel Engagement gehaltenen
Vortrag schloss sich an. Wie bei jedem
Treffen kamen die Bundesbrüder mit ihren
Damen zum gemeinsamen Essen zusam-
men, das am frühen Nachmittag nach
intensivem Austausch ausklang.

>>

Bbr. R. Schuman (r.) mit Jean Monnet

135. Stiftungsfest
UNITAS-Würzburg –

90. Stiftungsfest
UNITAS Bavaria

WÜRZBURG. Eine „runde Sache“ ver-
spricht das Stiftungsfest vom 18. bis 20.
Juni 2010 in Würzburg zu werden. Start
ist am Freitag, 18.6.2010, ein Festkom-
mers in der Zehntscheune des Julius-
spitals, Klinikstraße 1, 97070 Würzburg.
Die Festrede hält Bbr. S. E. Erzbischof
Professor Dr. Ludwig Schick. Anschlie-
ßend ist ein Ausklang auf dem UNITAS-
Haus geplant. Der Samstag beginnt mit
einer Stadtführung (Treffpunkt 11.30 Uhr
Hauptportal des Doms). Um 15 Uhr ist ein
Bavarentreffen auf dem UNITAS-Haus
angesetzt. Ab 20 Uhr beginnt ein Festball
im Saalbau Luisengarten, Martin-Luther-
Straße 1 mit anschließendem Ausklang
auf dem UNITAS-Haus. Am Sonntag
besuchen die Stiftungsfestteilnehmer
um 10.30 Uhr den Festgottesdienst im
Neumünster, Zelebrant ist Bbr. Pfarrer
Robert Borawski.

110 Jahre 
Münchener UNITAS

MÜNCHEN. Vom 7. bis 9. Mai feiert die
Münchener UNITAS ihr 110. Stiftungsfest.
Die Festabfolge beginnt am Freitag um
19 Uhr mit einem Begrüßungsabend in
der UNITAS-Wohnung, 80799 München-
Schwabing, Elisabethstr. 30 (U2 Hohen-
zollernplatz). Am Samstag, beginnt um 
14 Uhr eine Führung durch St. Peter in 
der Innenstadt (Rindermarkt 1), am
Abend steigt ab 20 Uhr der Festkommers
im Grünen Saal des Augustiner in 
der Neuhauser Str. 27. Als Festredner 
hat der CSU-Europa-Abgeordnete Bbr.
Martin Kastler zugesagt. Der Sonntag 
gilt der Hl. Messe um 11.30 Uhr in der
Asamkirche (St. Johann Nepomuk), Send-
linger Str. 62, anschließend ist ein Ex-
bummel geplant.

90. Stiftungsfest
in Darmstadt

DARMSTADT. Aktivitas und AHZ des
W.K.St.V. UNITAS Palatia laden vom 7. bis
9. Mai 2010 zum 90. Stiftungsfest. Auf-
takt ist am Freitag ein Gesellschafts-
abend und Spanferkelessen auf dem
UNITAS-Haus. Am Samstag stehen ab
10.30 Uhr Sitzungen des AHV und des
HBV an. Nach dem gemeinsamen Abend-
essen im Bankettsaal des Hotel „Bocks-
haut“ beginnt um 20 Uhr der Fest-
kommers auf dem UNITAS-Haus. Der
Festvortrag ist dem Thema „Der Unter-
gang des römischen Reiches“ gewidmet,
Festredner ist Mario Becker M.A.,
Archäologe und Museumspädagoge der
Saalburg und Dozent der Universität
Frankfurt. Der Sonntag steht ab 10 Uhr
im Zeichen des Festgottesdienstes in St.
Liebfrauen. Ausklingen soll das Fest im
zum Restaurant Bölle, Nieder-Ram-
städter Str. 251, mit einem Frühschoppen
und gemeinsamem Mittagessen.

110. Stiftungsfest
in Heidelberg

HEIDELBERG. Ein rundes Stiftungsfest
feiert die UNITAS am Neckar: Anlässlich
der Gründung der UNITAS in Heidelberg
vor 110 Jahren und der UNITAS Kurpfalz
vor 51 Jahren steigt am 18. Juni ein
Begrüßungsabend auf dem Haus. Am
Samstag, 19. Juni wird nach den Conven-
ten zur romantischen Neckarkutsch-
partie geladen und zum feierlichen Fest-
kommers. Der Sonntag beginnt mit der
Hl. Messe um 11 Uhr und einer Wis-
senschaftlichen Morgensitzung. Referent
Bbr. Marcel Smykalla spricht zum Thema
„Karol Wojtyla – Papst Johannes Paul II. –
Ein Mann der Papst wurde“. Im Anschluss
trifft man sich zum Familientag der
Heidelberger UNITAS-Vereine mit Kinder-
betreuung auf dem Haus.
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VON BBR. GÜNTHER GANZ 

Es begann mit einer Idee! Diese hatte
1994 der inzwischen verstorbene Darm-
städter Bbr. RA i. R. Günter Grossmann mir
als Vorsitzender des AHV UNITAS Willigis
Mainz telefonisch vorgetragen. Sie lautete:
Da gibt es in Langen eine Pfarrkirche, die
dem hl. Thomas von Aquin gewidmet ist.
Nun ist doch Thomas von Aquin einer der
Verbandspatrone. Langen liegt im Dreieck
Darmstadt, Frankfurt und Mainz und ist von
allen drei Städten gut zu erreichen. Da könn-
ten doch die Unitarier aus diesen drei
Städten das Vereinsfest dieses Verbands-
patrons statt an drei verschiedenen Orten
gemeinsam in Langen feiern?!“

Ich fand diese Idee von Bbr. Grossmann
großartig und erhielt dafür auch von einigen
Mainzer Bundesbrüdern sofort Unterstüt-
zung. Da ich inzwischen als neuer Vorsit-
zender des Altherrenbundes einen guten
Draht auch zu den Vereinen in den beiden
anderen Städten hatte, gab ich die Idee an
die dortigen Bundesbrüder weiter, die sie
dankbar aufgriffen. Die Aktivitates in den
drei Städten kamen alsbald zu dem Ent-
schluss, das Vereinsfest zu Ehren des hl.
Thomas von Aquin zukünftig gemeinsam in
Langen zu feiern und dies im Wechsel der
Verantwortung unter den Vereinen zu orga-
nisieren. Da auch der damalige Pfarrer der
Gemeinde St. Aquin dem Vorhaben zu-
stimmte und bereit war, für die Agape nach
der hl. Messe den neben der Kirche gelege-
nen Gemeindesaal zur Verfügung zu stellen,

fand erstmals 1995 das gemeinsame
Vereinsfest in Langen unter großer Be-
teiligung der Bundesbrüder aus Darmstadt,
Frankfurt und Mainz statt.

Feste Tradition 
in der Region Rhein-Main

Das gemeinsame Vereinsfest in Langen
hat sich seitdem zu
einer festen Tradition
entwickelt und hat
auch unter manchmal
schwächelnden Aktivi-
tates nicht gelitten, da
an deren Stelle dan-
kenswerterweise die
mannschaftlich stärke-
ren Vereine die Organi-
sation übernahmen.
Gemeinsames Beten
und Singen am An-
fang, Morgensitzung
mit selbst bereitetem
Frühstück oder von den
Damen mitgebrach-
tem Kuchen, eine sehr
gute Beteiligung und
hervorragende Fest-
redner haben dazu bei-

getragen, dass dieses Vereinsfest zu einem
wertvollen Gemeinschaftserlebnis der
Unitarier in der Rhein-Main-Region gewor-
den ist, dem auch der Verbandsvorstand
durch die gelegentliche Teilnahme hoher
Verbandsvertreter einschließlich des VOP
Anerkennung gezollt hat.

Zum 15. Mal: Gemeinsames Vereinsfest 
der Rhein-Main-Region in Langen
DR. JOHANNES GERSTER SPRACH AM 31. JANUAR 2010  
ÜBER DEN ISRAELISCH-PALÄSTINENSISCHEN KONFLIKT

Sprach beim Vereinsfest in Langen: Dr. h. c. Johannes Gerster (2.v.l.), Ehrendoktor der Ben-Gurion-
Universität und Präsident der Deutsch-Israelischen Gesellschaft stellte sich mit Aktiven zum Bild.
Links: Der Autor Bbr. Günther Ganz (l.), Ehrenvorsitzender des AHV Unitas Willigis und langjähriger
Altherrenbundsvorsitzender des UNITAS-Verbandes

Von Teilnehmern umlagert: Dr. Johannes Gerster, 1972 bis 1994 MdB, 1996
bis 1997 CDU-Landesvorsitzender in Rheinland-Pfalz, stand gerne Rede
und Antwort.

Mitorganisator: Der Mainzer AHV-
Vorsitzende Bbr. Klaus Kerbeck
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Mainz ist federführend

In diesem Jahr, nachdem der W.K.St.V.
UNITAS Willigis Mainz wieder eine - wenn
auch noch kleine – Aktivitas hat, war die
Vorbereitung und Organisation des Vereins-
festes am 31. Januar ihr zugefallen, was ins-
besondere die Darmstädter Bundesbrüder
erfreute.

In seiner Predigt in der Festmesse zu
Ehren des hl. Thomas von Aquin stellte
Pfarrer Döll den Lebensweg und die
Bedeutung des Heiligen dar, dem auch das
Anfangs- und das Schlusslied gewidmet
waren. Nach der hl. Messe versammelten
sich rund 80 Unitarier mit ihren Damen,
darunter erfreulich vielen
Aktiven, im Pfarrgemeinde-
saal bei Kaffee und leckeren
Brötchen, die die fünf Aktiven
der Willigis seit den frühen
Morgenstunden vorbereitet
hatten. Als neue Idee boten
die Mainzer auch ein Gläs-
chen Sekt an, das gerne an-
genommen wurde. Nach die-
ser willkommenen Stärkung
stellte der Mainzer Senior
stud. iur. Fabian Ibel nach
einer einleitenden Begrü-
ßung den Festredner vor.

Über 50 Jahre 
Erfahrung

Dr. h. c. Gerster, 1997 bis
2006 Leiter der Konrad-Ade-
nauer-Stiftung in Jerusalem,
sprach in freier Rede zum
Thema: „Israel und seine
Nachbarn – Gibt es eine
Lösung für den israelisch-
palästinensischen Konflikt?“
Erstmals habe er 1957 mit
einer Jugendgruppe Israel
besucht, wie er berichtete.
Seitdem sei sein Interesse an
diesem Land so gewachsen,
dass er jede Gelegenheit
wahrgenommen habe, sein
Wissen über Land und Leute
und die Probleme mit den
Nachbarländern zu vertiefen.
So wurde er bereits 1967 jüng-
stes Gründungsmitglied der
Arbeitsgemeinschaft Mainz
der Deutsch-Israelischen Ge-
sellschaft und als Mitglied des
Deutschen Bundestages stell-
vertretender Vorsitzender der
deutsch-israelischen Parla-
mentariergruppe.

Aus den regelmäßigen Treffen mit
Vertretern der Knesset hätten sich zahlrei-
che persönliche und politische Freund-
schaften entwickelt, die ihm später als Leiter
der Konrad Adenauer Stiftung in Jerusalem

sehr von Nutzen gekommen seien, als er,
nach Kontakten auch mit Palästinensern,
inoffizielle Gesprächsrunden zwischen
Israelis und Palästinensern an runden
Tischen zusammenbrachte.

Vertrauensbildende 
Maßnahmen

Durch vertrauensbildende Maßnahmen
habe er eine wenig dazu beitragen können,
Brücken zwischen Israelis und Palästinen-
sern wenigstens im zwischenmenschlichen
Bereich zu schaffen. Immer wieder seien
aber entsprechende Bemühungen durch
Gewaltanwendung auf beiden Seiten kon-

terkariert worden. Er habe sich schon früh
dafür eingesetzt, dass auch Palästina einen
eigenen Staat bilden müsse. Teilrückzüge
der Israelis aus den besetzten Gebieten soll-
ten den Weg ebnen. Als die Regierung
Sharon dieses Vorhaben umsetzten wollte,
habe die Machtübernahme der Hamas in

Gaza und der Raketenbeschuss auf Israel die
Folgestufen des Plans gestoppt.

Dies sei nur ein Beispiel für die ständige
Verzögerung einer Lösung der Probleme
unterschiedlicher Völker. Komme es einmal
zu Verbesserungen, sogar Annäherungen im
Verhältnis zueinander, er nannte beispiels-
weise mit Jordanien oder Ägypten, entstün-
den andrerseits neue Konflikt-Felder z. B.
durch den Libanon und vor allem den Iran.

Zunehmende 
Fundamentalisierung

Der Redner wies auf die zunehmende
Fundamentalisierung in Teilen
der moslemischen Welt und den
Kampf des Iran um die Vor-
machtstellung im Nahen und
Mittleren Osten hin, die eine
Lösung des israelisch-palästinen-
sischen Konflikts erheblich er-
schwere. Man müsse sehen, dass
das demokratische Israel in
einem undemokratischen Um-
feld die erste Zielscheibe derjeni-
gen sei, die den Gottesstaat pro-
klamieren und die Demokratie als
Angriff auf ihre islamische
Identität bekämpfen. Falle Israel,
habe der Westen verloren!

Positiv sei allerdings, dass die
mit der Gründung Israels aufge-
baute Front der arabischen Welt
gegen den Staat Israel längst
durch eine neue Front quer durch
die arabische Welt überlagert sei:
Radikale Regierungen wie im Iran
stünden gegen die gemäßigten
Regierungen in dieser Region.
Diese fürchteten nicht Israel, son-
dern den Iran bzw. dessen
Lebensmodell eines Gottes-
staates nach den Regeln der
Scharia. Die Spaltung der arabi-
schen Welt böte erstmals die
Chance, mit großen Teilen dieser
arabischen Welt eine klare An-
erkennung Israels Zug um Zug
gegen die Schaffung eines pa-
lästinensischen Staates neben
Israel etwa in den Grenzen von
1967 durchzusetzen, abgesichert
durch internationale Garantien.
Diese Aufgabe müsste von der
USA-Regierung Hand in Hand
mit der Europäischen Union und
mit kompromissbereiten arabi-
schen Partnern gelöst werden,

Nach der mit großem Beifall aufge-
nommenen Rede dankte Bbr. Ibel dem
Redner mit einem Geldgeschenk für einen
sozialen Zweck. Nach Grußworten der
Vorsitzenden der aktiven und AH-Vereine
schloss er das Vereinsfest mit einem Toten-
gedenken. >>

Mainzer und Darmstädter Aktive beim Vereinsfest, das Bundesbrüder 
aus Darmstadt, Frankfurt und Mainz im Pfarrgemeindesaal der Kirche 

Hl. Thomas von Aquin in Langen besuchten.
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Besuch im KKW Biblis
MANNHEIM. Abschalten oder Laufzeit ver-
längern? – Dies ist momentan eine heiße
Debatte in der deutschen Politik und
Gesellschaft um die Zukunft der 17 deut-
schen Kernkraftwerke. Vor einer Abschal-
tung nach bisheriger Gesetzeslage schon im
Frühjahr 2010 steht nicht nur Neckarwest-
heim 1 sondern auch der Block A des Kern-
kraftwerks Biblis nach 30-jähriger Laufzeit.
Die baden-württembergische CDU-Fraktion
will die Laufzeit verlängern, die Bundes-
regierung jedoch erst im Oktober 2010 ent-
scheiden. Dann könnte Biblis A schon un-
widerruflich abgeschaltet sein, möglicher-
weise wahlkampfwirksam noch rechtzeitig
vor der wichtigen Landtagswahl in NRW. Die
Betreiber versuchen dies zu verzögern. Wohl
deshalb waren Biblis A + B anno 2009 nur
mit 16 bzw. 17 Prozent der möglichen Leis-
tung am Netz. Die Betreiber konventioneller
Kraftwerke befürchten Wettbewerbsnach-
teile, sehen den Neubau moderner Kohle-
kraftwerke gefährdet.

Aus erster Hand will sich daher die
Mannheimer UNITAS Rheno-Palatia am
Samstag, 8. Mai von 15.00 bis 18.00 Uhr im
KKW Biblis informieren und das Kraftwerk
besichtigen. Für den Besuch stehen insge-
samt 60 Teilnehmerplätze zur Verfügung.
Schwerpunkt der geplanten Diskussion soll
das Thema „KKW-Laufzeitverlängerung öko-
logisch sinnvoll und notwendig – wer profi-
tiert davon?“ sein. Interessierte Unitarier
aus der Nachbarschaft können sich dazu
noch in begrenzter Zahl anmelden. Zwin-
gend notwendig für den Besuch sind gültige
Personalpapiere. Infos über Bbr. Joachim
Porten (portenpresse@web.de).

Ruhranen mit neuem
AHV-Vorstand

ESSEN. Die Ruhr-UNITAS hat bei ihrem
Cumulativconvent am 23. Januar 2010 eine
neue Leitungsmannschaft des Altherren-
vereins bestimmt. Zum Vorsitzenden wurde
Bbr. Michael Schneider (UNITAS-Salia Bonn)
aus Datteln gewählt, zugleich Vorsitzender
des AHZ Castrop-Rauxel. Stellvertreter ist
Bbr. Bernd Genser aus Bochum, Vertreter der
Gründungsinitiative der UNITAS an der Ruhr
Anfang der 1990-er Jahre. Quästor ist Bbr.
Dr. Nikolaus Mantel (Essen), der auch für den
Hausbauverein die Finanzen führt. Zum
Scriptor bestimmten die Ruhranen den
Vorsitzenden des UNITAS-AHZ Essen, Bbr.
Martin Gewiese (Rheinmark Köln).
Kontaktadresse:
Bernhardstr. 22, 45239 Essen,Tel. 0201 403833,
E-Mail: m.gewiese@gmx.de.

Vereinsfest bei UNITAS
Stolzenfels in Bonn
BONN. „Where do we go from here?“ – mit
dieser Frage leitete Professor Stephan Berg,
Intendant des Bonner Kunstmuseums, im
Januar 2010 sein Festreferat beim Vereinsfest
zu Ehren des Hl. Thomas von Aquin der Bon-
ner UNITAS-Vereine ein. In rhetorisch glän-
zender Weise sprach Prof. Berg über Mu-
seumsarbeit in Zeichen von Eventdruck und
globaler Finanzkrise. Rund 80 Bundesschwes-
tern und Bundesbrüder lauschten nach der
Festmesse in der Stiftskirche im vollbesetzten
Stolzenfels-Saal seinem Vortrag.

UNITAS Clara Schumann konnte zwei
Bundesschwestern feierlich aufnehmen
und UNITAS-Salia drei Füxe rezipieren.
Anschließend lud die UNITAS Stolzenfels
alle zu einem vorzüglichen bayerischen
Buffet ein, dass die Aktiven selbst zubereitet
hatten. Hier fand die unitarische Gemein-
schaft, die bei der Heiligen Messe in der
Stiftskirche ihren Ausgang genommen
hatte, einen geselligen und frohen Aus-
klang. Zu ihrem 100. Stiftungsfest lädt die
UNITAS Stolzenfels im Sommersemester
alle Bundesschwestern und Bundesbrüder
herzlich ein. Das Vereinsfest hat eindrucks-
voll gezeigt: Sie ist ein vorzüglicher Gast-
geber.

Großes Interesse fand die Madonnen-
Ausstellung im Rheinischen Landesmuseum

Salia besuchte „Schöne
Madonnen am Rhein“

BONN. Das Mittelalter habe das Dogma
der unbefleckten Empfängnis Mariens
nicht gebraucht, meinte Bbr. Dr. Otto
Paleczek nach dem Besuch der Aus-
stellung „Schöne Madonnen am Rhein“.
Die 65 vom Rheinischen Landesmuseum
in Bonn zusammengetragenen Marien-
skulpturen lassen den theologisch unge-
mein raffinierten Hintergrund erkennen,
der die Gottesmutter ins Zentrum der
Vermittlung und Frömmigkeit rückt.
Jedes liebliche Detail, selbst die gleicher-
maßen natürliche wie überirdische
Schönheit der Maria folgt einem ausge-
klügelten theologischen Programm.

Trotz der Schönheit schwebt bei den
Madonnen meist der Gedanke der
Passion Christi mit. Anschaulich erklärte
uns unser Führer, Herr Uwe Fich, die rei-
che Symbolik. Formen und Farben, wie
das blaue Kleid und die goldene Farbe
des Mantels, wollen zum Ausdruck brin-
gen, dass Maria die Fürsprecherin der
Menschen bei Gott ist. Manchmal hält
das Jesuskind, das Maria auf dem Arm
trägt, einen Apfel oder ein Rotkehlchen.
Die Skulpturen sind gespickt mit Überra-
schungen und Entdeckungen. An dieser
eindrucksvollen Ausstellung konnte sich
die Salia-Familie nicht nur sinnlich
erfreuen.

Dr. Winfried Gottschlich

Kraftwerk Biblis, Foto: RWE Power Aktien-
gesellschaft

Alle NEWSLETTER
nun komplett online

Der monatliche UNITAS-Newsletter steht auf
den Seiten des Verbandes unter der Adresse
www.UNITAS.org zum Download bereit. Neu
ist, dass nun alle Newsletter herunter geladen
werden können. Sie sind auf der Verbands-
homepage unter Aktuell -> Newsletter zu fin-
den. Link: http://www.UNITAS.org/cgi-bin/
newsletterliste

Sinnliche Entdeckungen für die Besucher
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Bbr. Martin Kastler neuer Vorsit-
zender der Ackermann-Gemeinde

NÜRNBERG. Bbr. Martin Kastler (UNITAS
Franko-Palatia Nürnberg-Erlangen), CSU-
Europa-Abgeordneter aus Schwabach, ist
neuer Bundesvorsitzender der Ackermann-
Gemeinde. Die Mitglieder der Hauptver-
sammlung wählten ihn am 16. März 2010
einstimmig zum Nachfolger von Adolf Ull-
mann in die Spitze des katholischen Laien-
verbandes. Kastler (im Bild oben rechts) ist
seit 2004 Mitglied im Ackermann-Bundes-
vorstand, er ist sozialpolitischer Sprecher
der CSU im Europaparlament und seit 2009
Mitglied im UNITAS-Verbandsbeirat für
Gesellschaftspolitik.

Die 1946 von aus dem Sudetenland ver-
triebenen Katholiken gegründete Acker-
mann-Gemeinde setzt sich für die Aussöh-
nung zwischen Deutschen, Tschechen und
Slowaken ein. Dem Verband gehören heute
rund 5.000 Mitglieder an. Bbr. Kastlers Fami-
lie stammt mütterlicherseits selbst aus Böh-
men. Der gebürtige Nürnberger studierte in
Erlangen und in Prag, wo er auch Tschechisch
lernte und unter Václav Havel in der Präsi-
dentenkanzlei arbeitete. 2001 heiratete Mar-
tin Kastler in der „Goldenen Stadt“ seine aus
Mähren stammende Frau, seine beiden
Söhne wachsen zweisprachig auf.

Bei seiner Vorstellung sagte der 35-jähri-
ge CSU-Politiker, er wolle künftig noch mehr
in die Zukunft blicken. „Die Vertreibungs-
geschichte ist unsere gemeinsame Identität
in der Ackermann-Gemeinde. Aus der Ge-
schichte ziehen wir die Konsequenz, ent-
schieden für Versöhnung und Freundschaft
in ganz Europa einzutreten – ohne Vorbe-
dingungen.“ Kastler plädierte dafür, sich
künftig weiter zu öffnen und auch in andere
europäische Nachbarländer Kontakte und
Freundschaften zu knüpfen. Er erinnerte
zudem die Delegierten daran, dass die
Ackermann-Gemeinde vor allem ein christ-
licher Sozialverband sei und hier vielfältige
Aufgaben in Deutschland und Europa war-
ten. Erst kürzlich trat die Ackermann-
Gemeinde als einer der ersten Verbände der
von Kastler initiierten Kampagne für einen

europaweiten Schutz des Sonntags bei, die
mittlerweile schon rund 11.000 Anhänger
zählt.

Jährlich veranstaltet die Ackermann-
Gemeinde eine Vielzahl von deutsch-tsche-
chischen und mitteleuropäischen Begeg-
nungen: von den Kinderwochen „Plasto
Fantasto“ bis zum politischen Brünner-Sym-
posium. Mit einem eigenen Sozialwerk
unterstützt die Ackermann-Gemeinde die
Kirche und die deutsche Minderheit in der
Tschechischen und Slowakischen Republik
(www.sozialwerk-ag.de). Jugendverband
der Ackermann-Gemeinde ist die Junge
Aktion (www.junge-aktion.de) Als katholi-
scher Verband ist die Ackermann-Gemeinde
Mitglied im Zentralkomitee der deutschen
Katholiken (ZdK). Die Ackermann-Gemeinde
der Diözesen Eichstätt und Bamberg hat in
Nürnberg ein eigenes Büro im Haus der
Stadtkirche (Vordere Sterngasse 1).

Situation konnte er anschließend an der
Prager Karls-Universität Archivistik studie-
ren und schloss das Studium 1960 mit Pro-
motion ab.

Nach Tätigkeit in verschiedenen südböh-
mischen Archiven wurde er Direktor des
Stadtarchivs von Budweis, nahm 1964 aber
das Studium an der Theologischen Fakultät
in Leitmeritz auf. Während des Prager Früh-
lings 1968 mit 36 Jahren zum Priester ge-
weiht, machte ihn der Budweiser Bischof
Josef Hlouch zu seinem Sekretär. Die Staats-
organe zwangen ihn, Pfarrstellen im Böh-
merwald zu übernehmen, entzogen ihm
dann 1978 die staatliche Genehmigung zum
Ausüben des Priesteramtes.

Als einfacher Staatsbürger Miloslav Vlk
lebte er 1978 bis 1988 in Prag, verdiente sei-
nen Lebensunterhalt mit dem Putzen von
Schaufensterscheiben, war aber zugleich als
Priester in kleinen Gruppen von Laien tätig.
Erst 1989 erhielt Vlk wieder die staatliche
Erlaubnis, als Priester arbeiten zu dürfen.
Mit der „Sanften Revolution“ erfuhr seine
Geschichte eine plötzliche Wende: Am 14.
Februar 1990 ernannte ihn Papst Johannes
Paul II. zum Diözesanbischof von Budweis
und nach kaum einjähriger Tätigkeit in
Budweis am 27. März 1991 zum Prager Erz-
bischof. Am 1. Juni 1991 übernahm er von
Kardinal Tomášek die Leitung der Erzdiözese
und die Tschechische Bischofskonferenz
wählte ihn zu ihrem Vorsitzenden.

1993 wurde Mons. Miloslav Vlk zum
Präsidenten des Rates der Europäischen
Bischofskonferenzen (CCEE) als Nachfolger
von Kardinal Martini aus Mailand gewählt.
Bis Ende Mai 2001 war er in dieser Funktion
tätig. 1994 wurde er mit der Kardinalswürde
ausgezeichnet und zum Mitglied des Päpst-
lichen Rates für soziale Kommunikation und
der Kongregation für die Ostkirchen er-
nannt.

Zahlreiche Ehrungen und mehrere
Ehrendoktortitel zeugen von einer hohen
Wertschätzung: Das große Verdienstkreuz
der Bundesrepublik Deutschland (1999),
Tomáš-Garrigue-Masaryk-Ehrenmedaille
und der Brückepreis der Stadt Görlitz (2001),
der Europäische Sankt-Ulrichs-Preis (2006)
und die Nepomuk-Medaille der Ackermann-
Gemeinde. Der Besuch des Papstes in
Tschechien 2009 war ein Höhepunkt seines
Wirkens.

Sein Nachfolger Dominik Duka (66),
Dominikanerpater und bislang Bischof von
Hradec Kralove (Königgrätz), war 1986 bis
1998 Provinzial der Dominikaner in Böhmen
und Mähren, Präsident der Ordensoberen-
Konferenz seines Landes und 1992 bis 1996
Vize-Präsident der Union der Europäischen
Ordenoberen-Konferenzen. 1998 ernannte
Papst Johannes Paul II. ihn zum Bischof. >>

PERSONALIA

Bbr. Kardinal Miloslav Vlk 
geht in Ruhestand 

PRAG. Papst Benedikt XVI. hat das Rück-
trittsgesuch von Bbr. Miloslav Kardinal Vlk
(77), Erzbischof von Prag und Primas von
Böhmen, angenommen. Bbr. Miloslav Vlk,
seit 1991 Ehrenmitglied des UNITAS-Verban-
des, übergab inzwischen die Amtsgeschäfte
an seinem Nachfolger Dominik Duka.

Kardinal Vlk hat die Kirchenverfolgung
in der damaligen Tschechoslowakei erfah-
ren, steht für die lebendige Kirche im kom-
munistischen Osteuropa und gilt als eine
der Symbolfiguren des Glaubens im Mittel-
europa nach dem Kommunismus. Am 17.
Mai 1932 in Líšnice, Südböhmen geboren,
wuchs Bbr. Vlk in Záluží bei Chyšky auf und
legte am 20. Juni 1952 die Reifeprüfung am
Jirsík-Gymnasium in Budweis ab. 1952 bis
1953 war er als Arbeiter in einer Maschinen-
fabrik in Budweis tätig und absolvierte 1953
bis 1955 in Karlsbad den Pflichtdienst beim
Militär. Trotz der schwierigen politischen
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Silvesterorden für 
Bbr. Dr. Felix Stilz 

FREIBURG. Am 27. November 1944 wurde die
Freiburger Innenstadt bei einem Bomben-
angriff fast völlig zerstört. Augenzeuge war
der damals noch 15-jährige Felix Stilz. Als er
aus dem Luftschutzkeller kroch, sah er, dass
nur der Münsterturm aus den Trümmern
herausragte. Unter Lebensgefahr „turnte“ er
im bald einsetzenden Winter zusammen
mit anderen Schülern auf dem zerstörten
Münsterdach herum, um mit Schaufeln
bewaffnet die einsturzgefährdete mittelal-
terliche Konstruktion von Schneemassen zu
befreien und das Dach notdürftig einzu-
decken. Diese Erlebnisse prägten ihn so, so-
dass er sich fortan für den Erhalt des Müns-
ters und den zu ihm gehörenden „schönsten
Turm der Christenheit“ einsetzte.

Wer in den 50er und 60er Jahren in die
UNITAS Eckhardia eintrat, spürte beim da-
mals jungen AH Felix Stilz die Begeisterung
für dieses Bauwerk. Später war er lange
Vorstandsmitglied im Münsterbauverein
und wirkte 20 Jahre lang als Schatzmeister.
Er gründete die „Stiftung Freiburger Müns-
ter“ und mit seiner Frau die „Felix und Ruth
Stilz-Stiftung zugunsten des Freiburger
Münsters“. Für ihn, den Chef einer später 25-
köpfigen Steuerberatungs- und Wirtschafts-
prüferkanzlei, hatte sich seit seiner aktiven
Berufszeit einem Netzwerk zahlungskräfti-
ger Mitbürger entwickelt. Vor allen bei
ihnen ließ er keine Gelegenheit aus, immer
wieder herzlich aber deutlich für sein An-
liegen zu werben. Augenzwinkernd bemerkt
er, welchen Ruf er bald in diesen Kreisen
hatte: „Wenn Du den Stilz siehst, geh’ lieber
auf die andere Straßenseite, sonst bist Du
Dein Geld los.“ 

Durch seinen unermüdlichen Einsatz
sammelte er nicht weniger als eine sieben-
stellige Spendensumme und machte so
zahlreiche Restaurierungsarbeiten an der
Kirche möglich.

Kurz vor seinem 81. Geburtstag wurde
Felix Stilz im Dezember 2009 für seine
außerordentlichen Verdienste um sein ge-
liebtes Freiburger Münster mit dem päpst-
lichen Silvesterorden ausgezeichnet. Das
Recht, sich die Silvesteruniform schneidern,
ein Silvesterschwert schmieden zu lassen

oder gar mit einem Pferd die Treppen zum
Petersdom hinaufzureiten, will er derzeit
nicht wahrnehmen, weil er seine verbliebe-
ne Kraft weiterhin noch gern diesem seinen
Ehrenamt widmen möchte.

Der AHV UNITAS Eckhardia zu Freiburg
gratuliert dem verdienten Bundesbruder
und freut sich mit ihm. Zum Schluss das
noch: Felix Stilz hilft gerne weiter, wenn
Bundesbrüder, gerade solche, die einst in der
Münsterstadt studierten, sein Anliegen
unterstützen möchten. Kontakt über 
E-Mail: felix.stilz@stilz-partner.de.
Hans-Jürgen Günther, AHV-X UNITAS
Eckhardia / UNITAS-Freiburg

dessen Präsident in Nigeria und seit 2006
Mitglied der Katholischen Studentenver-
bindung K.D.St.V. Ripuaria Aachen im
Cartellverband (CV).

Prof. Obiora Ike
(Foto: Joy Mathew)

Prof. Obiora Ike 
ist Pesch-Preisträger 2010

BONN/MÖNCHENGLADBACH. Prof. Dr.
Obiora Ike aus Enugu in Nigeria ist der
Träger des diesjährigen Heinrich- Pesch-
Preises. Das beschloss der Vorstand im März
des Jahres. Die Preisverleihung findet am 15.
Juni 2010 in Köln statt. Nach einer Messe um
17 Uhr in St. Andreas bittet der Verein zu
einem Imbiss in das 5. Obergeschoss des
Domforums, um 19.30 Uhr beginnt im Erd-
geschoss die Preisverleihung. Sie ist wie der
Vortrag des Preisträgers Teil des öffentlichen
Programms des domforums.

Obiora F. Ike, geboren am 7. April 1956 in
Gusau, Nordwestnigeria, ist seit 1998
Generalvikar im Bistum Enugu. Er studierte
nach dem Bachelor of Arts ab 1978 an der
Leopold-Franzens-Universität Innsbruck
Politikwissenschaften, Philosophie und
Theologie. 1981 durch den Feldkircher
Bischof Bruno Wechner zum Priester ge-
weiht, wurde er 1985 an der Rheinischen
Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn in
Theologie und Philosophie promoviert. 1986
habilitierte er sich Sozialethik, Geschichte
und Afrikanistik. Seitdem gründete er zwan-
zig Nichtregierungsorganisationen, erhielt
1993 einen Ruf auf die Gastprofessur für
Ethik und Afrikanische Geschichte an die
niederländische Universität Tilburg und
ging 1996 an den Fachbereich Katholische
Theologie der Johann Wolfgang Goethe-
Universität Frankfurt am Main. Er ist
Mitglied der Internationalen Gesellschaft
für Menschenrechte (IGFM) in Frankfurt am
Main, seit 2005 Mitglied des Club of Rome,

Bbr. Prälat Alfons Hardt (Foto: pdp)

60. Geburtstag:
Bbr. Generalvikar Hardt

PADERBORN. Sein 60. Lebensjahr vollendete
am 2. März 2010 Bbr. Prälat Alfons Hardt,
Generalvikar des Erzbischofs von Paderborn.
Der gebürtige Mendener leitet seit 2004
das Erzbischöfliche Generalvikariat am
Domplatz in Paderborn und ist damit
Stellvertreter des Erzbischofs in Verwal-
tungsangelegenheiten.

Alfons Hardt, 1950 in Menden geboren,
studierte nach dem Abitur am dortigen
Heilig-Geist-Gymnasium 1968 zunächst
Jura in Münster. Dort wurde er im April 1969
bei UNITAS Rolandia Münster rezipiert.
Nach einem Referendariat im Landge-
richtsbezirk Paderborn legte er 1976 die
zweite Staatsprüfung ab. Anschließend
schrieb er sich für Katholische Theologie in
Paderborn und München ein und empfing
am 6. Juni 1981 durch Erzbischof Dr. Jo-
hannes Joachim Degenhardt im Hohen
Dom zu Paderborn die Priesterweihe. Vor
seiner Ernennung zum Generalvikar wirkte
er unter anderem als Defensor Vinculi (Ehe-
bandsverteidiger), Diözesanrichter und
Vizeoffizial im Erzbischöflichen Offizialat
sowie als Leiter der Zentralabteilung Pasto-
rales Personal im Erzbischöflichen General-
vikariat. Erzbischof Degenhardt ernannte
ihn 2000 zum Wirklichen Geistlichen Rat,
Papst Johannes Paul II. im Juni 2002 zum
Päpstlichen Ehrenprälaten. 2003 ernannte
ihn Erzbischof Hans-Josef Becker zum stell-
vertretenden Generalvikar und zum Dom-
kapitular. Seit 2009 ist er Domdechant des
Paderborner Metropolitankapitels.

Hardt ist Mitglied des Verbandesaus-
schusses des Verbandes der deutschen
Diözesen (VDD). Als Vorsitzender steht er der
Rechtskommission dieses Verbandes vor.
CB
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Nachfolger von 
Prälat Karl-Heinz Vogt

MÜNSTER / DÜSSELDORF. Domkapitular
Martin Hülskamp, Leiter des Bischöflichen
Offizialats (Diözesangerichts) in Münster,
wird neuer Leiter des Katholischen Büros
NRW, des Kommissariates der Bischöfe in
Nordrhein-Westfalen. Der 51-Jährige löst
den Kölner Diözesanpriester Bbr. Prälat Karl-
Heinz Vogt ab (Bild oben), der nach zehnjäh-
riger Tätigkeit in diesem Amt in den
Ruhestand geht. Das Katholische Büro in
Düsseldorf vertritt die fünf Bischöfe der
Diözesen Aachen, Essen, Köln, Münster und
Paderborn bei der NRW-Landesregierung
und dient zugleich als Ansprechpartner für
die im Landtag vertretenen Parteien. Es
wurde bereits 1958 als bundesweit erstes
Büro der Kirche gegründet und zum Vorbild
für weitere solcher Stellen in allen Bundes-
ländern. Die Verabschiedung von Prälat
Vogt und die Einführung von Domkapi-tular
Hülskamp finden am 28. September statt.

Prälat Karl-Heinz Vogt wurde 1938 in
Maastricht (Niederlande) geboren und kam
Vogt in den Kriegswirren 1944 nach Porz am
Rhein. Vogt nahm das Theologiestudium in
Bonn und Münster auf, wo er sich zunächst
UNITAS Stolzenfels und dann der UNITAS
Winfridia anschloss. 1965 zum Priester
geweiht, berief ihn Joseph Kardinal Höffner
1969 nach vierjähriger Tätigkeit als Kaplan
zum Repetenten im Theologenkonvikt
Collegium Albertinum in Bonn und 1975
zum Direktor dieser Einrichtung. 1983 wech-
selte Vogt, der im Fach Erziehungswissen-
schaft an der Philosophischen Fakultät der
Universität Bonn promoviert ist, in das Amt
des Caritasdirektors für den Caritasverband
der Stadt Köln. Leiter des Katholischen Büros
ist Bbr. Vogt seit April 2000.

Sein Nachfolger Martin Hülskamp, 1959
in Münster geboren, empfing 1985 die
Priesterweihe, war bis 1987 Kaplan in Reck-
linghausen und wurde dann zum Studium
des Kirchenrechts an der Päpstlichen 
Universität Gregoriana in Rom freigestellt.
Dort wurde er Vizerektor des Päpstlichen
Institutes S. Maria dell’Anima sowie ab 1990
Mitarbeiter in der deutschsprachigen
Abteilung des Päpstlichen Staatssekreta-
riates. 1991 Mitglied in der deutsch-vatika-
nischen Aufsichtskommission über die

deutschsprachigen Medien des Aposto-
lischen Stuhls, ernannte ihn Papst Johannes
Paul II. 1994 zum päpstlichen Ehrenkaplan
(Monsignore). 1996 folgte seine Berufung
zum Offizial, also zum Leiter des kirchlichen
Gerichtes des Bistums Münster. Seit 1997
gehört er dem münsterischen Domkapitel
an. Im gleichen Jahr übernahm er einen
Lehrauftrag an der Kirchenrechtlichen Fa-
kultät der Päpstlichen Universität Gre-
goriana in Rom. Seit 1997 ist Hülskamp
Mitglied des WDR-Rundfunkrats, seit 2009
stellvertretender Vorsitzender des Pro-
grammausschusses. Der Domkapitular ist
Diözesanvorsitzender des Deutschen
Vereins vom Heiligen Land und Prior der
Komturei St. Ludgerus Münster des Ritter-
ordens vom Heiligen Grab zu Jerusalem.

Diözesanpräses für das Bistum Osnabrück.
Fast 20 Jahre lang war Bbr. Steffan anschlie-
ßend Pfarrer von Wallenhorst und über-
nahm nach der Pensionierung 1992 auf
Wunsch des Bischofs wieder die Kranken-
hausseelsorge im Ankumer Marienhospital.

An der Feier des Goldenen Priester-
jubiläums in der St.-Nikolaus-Kirche nah-
men Bannerabordnungen vieler Kolping-
familien teil. 13 Geistliche konzelebrierten
die heilige Messe. Es war ein wunderschö-
nes Fest, geprägt von der Herzlichkeit und
Menschenfreundlichkeit des Jubilars und
seiner treuen Pfarrhaushälterin, 87 Jahre, die
seit über 40 Jahren bei ihm ist. Mit seinen 82
Jahren betreut er unter großem persönli-
chem Einsatz weiterhin Kranke, spendet
Trauernden Trost, findet hierbei die richtigen
Worte. Täglich liest er in der Kranken-
hauskapelle die Heilige Messe. Wir danken
Gott für diesen Priester, auf den die UNITAS
stolz sein kann!
Dr. Rudolf Möllmann 

>>

Bbr. Pastor 
Fritz Steffan 
(Foto NOZ)

Pastor Fritz Steffan 
50 Jahre Priester

ANKUM. Am 14. März feierte unser lieber
Bundesbruder Friedrich Steffan in Ankum,
Landkreis Osnabrück, sein Goldenes Pries-
terjubiläum mit einer Festmesse im Art-
länder Dom und anschließendem Empfang
im Gasthof Dücker. Gekommen waren seine
zahlreichen Verwandten, viele Mitbrüder,
Vertreter der politischen Gemeinden ein-
schließlich Bürgermeister und Landtags-
abgeordneten, in großer Anzahl Menschen
aus den Pfarrgemeinden sowie von den
Kolpingsvereinen, für die der Jubilar so lange
segensreich tätig gewesen war, nicht zuletzt
Bundesbrüder der UNITAS, auch mit einer
Abordnung der „Winfridia“ aus Münster, bei
der er während seiner aktiven Zeit Senior
war. Die jungen Bundesbrüder der Aktivitas
chargierten bei der eindrucksvollen Eucha-
ristiefeier.

Geboren 1928 und aufgewachsen in
Nordhorn, holte Bbr. Steffan nach einer
kaufmännischen Lehre bei einem Holz- und
Baustoffgroßhandel und einigen Jahren
Tätigkeit als Kaufmann an der St.-Clemens-
Schule in Bad Driburg sein Abitur nach und
studierte Theologie in Münster und Frank-
furt. Nach der Priesterweihe im Osna-
brücker Dom im März 1960 und einer fünf-
jährigen Tätigkeit als Kaplan in Hamburg
engagierte er sich auch während seiner
Ankumer Vikarszeit sehr stark in der seelsor-
gerischen Kolpingarbeit und wurde Kolping-

Die Laudatio auf den neuen Träger der „Ro-
bert-Schumann-Medaille“ hielt die Abgeord-
nete des Europäischen Parlamentes Dr. Anja
Weisgerber, im Bild oben rechts, links Ehefrau
Rosi Halbich, laut Bbr. Anton Halbich II 
„Der gute Geist der family“.

Europa-Medaille 
für Bbr. Anton Halbich

WÜRZBURG. Bbr. Anton Halbich I (69
Jahre/UNITAS Würzburg) ist mit der
„Robert-Schuman-Medaille“ der EVP-ED-
Fraktion des Europäischen Parlamentes aus-
gezeichnet worden. Der bekannte Vortrags-
redner hat als 1. Vorsitzender der Europa-
Union Würzburg und 2. Vorsitzender der
Europa-Union Unterfranken zahlreiche
Veranstaltungen in seiner unmittelbaren
Heimat, in Deutschland und in Europa initi-
iert und organisiert.

Bbr. Anton Halbich I ist 1960 in die UNI-
TAS Eichstätt eingetreten und hatte als
Vorsitzender des Ringes Christlich Demo-
kratischer Studenten (RCDS) an der Bischöf-
lich Pädagogischen Hochschule Eichstätt
Vorträge und Seminare über die Vereini-
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gungsnotwendigkeiten Europas gehalten.
Bis zu seiner Pensionierung im Jahre 2005
hatte er fast 35 Jahre an der III. Bayerischen
Polizeiabteilung Würzburg die Fächer
Politische Bildung, Staats- und Verfassungs-
recht sowie Angewandte Psychologie/Ver-
nehmungspsychologie unterrichtet. 1990
war er etliche Monate als Aufbauhelfer der
Sächsischen Polizei in Dresden und Chem-
nitz tätig.

Er ist seit 1965 mit Ehefrau Rosi, gebore-
ne Neumeier, verheiratet. Das Paar hat zwei
Söhne, darunter Bbr. Anton Halbich II, und
eine Tochter samt fünf Enkeltöchtern.

Karl Roth – 39 Jahre 
Vorsitzender des AHZ 

OFFENBACH / HANAU. Bbr. Karl Roth wurde
1953 in die UNITAS Guestfalia-Sigfridia zu
Frankfurt/Main rezipiert und war 1955
Gründungsmitglied der UNITAS Chatto-
Thuringia zu Frankfurt.Während seiner gan-
zen aktiven Zeit hatte er zahlreiche Char-
genämter inne.

Schon damals zeigte sich, wie sehr er die
UNITAS schätzte und nach ihren Prinzipien
handelte. Im Jahre 1971 – nach dem plötzli-
chen Tod des Zirkelvorsitzenden des AHZ
Offenbach Pfarrer Hans May – übernahm er
die Aufgaben des Vorsitzenden des AHZ
Offenbach/Hanau. Nach nunmehr 39 Jah-
ren stellte er sein Amt aus gesundheitlichen
Gründen im Januar dieses Jahres zur Ver-
fügung.

Beim Programmkonvent am 16. Januar
2010 wurden die außerordentlichen Ver-
dienste von Karl Roth gewürdigt. Aus einer
kleinen Gruppe von Unitariern wurde unter
seiner Leitung innerhalb weniger Jahre ein
großer Zirkel mit monatlichen Veranstal-
tungen und einem meistens von den 
Bundesbrüdern gestalteten anspruchs-
vollen Programm. In seiner Amtszeit setzte
er viele neue Akzente, seine Ideen und sein
Engagement trugen dazu bei, dass immer
viele Unitarier mit ihren Damen zu den
Treffen des Zirkels kamen. Bbr. Karl Roth
legte großen Wert auf ein abwechslungs-
reiches Programm mit Vorträgen zu poli-
tischen, religiösen oder philosophischen
Themen, Theaterbesuchen, Musikabenden,
Exkursionen, Wanderungen, Gottesdiens-
ten und geselligen Veranstaltungen. Dass
der AHZ Offenbach/Hanau besonders 
gut funktioniert, hat sich herumge-
sprochen, und so mancher AH aus anderen
Zirkeln hat sich nach den Gründen dafür
erkundigt. Ein Grund dafür ist Bbr. Karl 
Roth mit seinem unermüdlichen Einsatz für 
den Zirkel.

Unserem Bundesbruder ist es auch zu
verdanken, dass der Kontakt zur Aktivitas in
Frankfurt gepflegt wurde – er war ein regel-

mäßiger Besucher der Antritts- und Ex-
kneipen und anderer Veranstaltungen der
Aktivitas. Auch war es ihm ein Anliegen, den
Kontakt zu den anderen unitarischen
Zirkeln des Rhein-Main-Gebiets zu intensi-
vieren und gemeinsame Veranstaltungen
zu organisieren.

Beim Programmkonvent im Januar wür-
digte in seiner Laudatio der stellvertretende
Vorsitzende Bbr Josef Möller ausführlich die
Verdienste von Karl Roth für den Zirkel. Als
Dank für sein 39-jähriges Engagement
überreichte ihm der Zirkel einen Zinnkrug
mit der Gravur des Zirkels seiner lieben 
UNITAS Chatto-Thuringia; und man kann –
wie der neue Vorsitzende des Zirkels Udo
Hermle, feststellte – den Zirkel auch als
Offenbach-Hanau lesen.

Seit vielen Jahren ist Karl Roth auch ein
eifriger Teilnehmer der UNITAS-Wallfahrt
zum Kreuzberg in der Rhön. Er konnte im
Lauf der Jahre noch mehrere Unitarier mit
ihren Frauen für die Teilnahme begeistern,
und deshalb erhielt er von den „Mitwall-
fahrern“ ein Buch über den Kreuzberg und
die Wallfahrt mit einer persönlichen Wid-
mung.

Bei seinen bewegenden Dankesworten
hob Karl Roth hervor, dass er mehr als die
Hälfte seines Lebens dem Zirkel vorgestan-
den habe, ihm sei das Engagement für die
UNITAS und den Zirkel nie eine Last gewe-
sen, er habe es sehr gern gemacht, zumal er
in den Bundesbrüdern des Zirkels immer
gute „Mitarbeiter“ gehabt habe. Die Ent-
scheidung, sein Amt zu Verfügung zu stel-
len, sei ihm nicht leicht gefallen, aber „blu-
tenden Herzens“ müsse er aus gesundheit-
lichen Gründen aufhören.

Es soll auch erwähnt werden, dass sich
Karl Roth ebenfalls auf der Verbandsebene
für die UNITAS einsetzte. Er war – zusam-
men mit seiner Frau Hildegard – bei fast
allen Generalversammlungen anwesend
und arbeitete bei den Beratungen und
Beschlüssen intensiv mit. All seine Akti-
vitäten und Verdienste für die UNITAS 
und den Zirkel blieben den Verant-
wortlichen im Verband nicht verborgen 
und so erhielt er im Jahre 2000 die Silberne
UNITAS-Nadel.

Die beim Wahl- und Programmkonvent
anwesenden Bundesbrüder betonten ein-
hellig, dass es eine besondere Würdigung
der Arbeit von Karl Roth sei, wenn die weite-
ren Aktivitäten des Zirkels in seinem Sinne
fortgesetzt würden. Und so entstand unter
der Leitung des neuen Vorsitzenden Bbr.
Udo Hermle ein Programm für das laufende
Jahr, das ganz auf der von Karl Roth in lang-
jähriger Arbeit geschaffenen Grundlage
beruht.

Josef Möller,
AHZ-XX Offenbach/Hanau 

Lehrstuhl für 
Bbr. Prof. Christoph Ohly 

TRIER. Bbr. Dr. Christoph Ohly (UNITAS
Stolzenfels Bonn) ist zum 1. April als Pro-
fessor für Kirchenrecht an die Theologische
Fakultät Trier berufen worden. Er folgt auf
den Ende März emeritierten Lehrstuhl-
inhaber Bbr. Prälat Prof. Dr. Peter Krämer
(UNITAS Eichstätt, UNITAS Trier).

Bbr. Christoph Ohly, 1966 geboren in
Gelsenkirchen, studierte in Bonn und Rom
Philosophie und Theologie. Am 10. Oktober
1991 wurde er in Rom für die Erzdiözese Köln
zum Priester geweiht. Nach dem Lizen-
tiatsstudium in Dogmatik und den Kap-
lansjahren in Wuppertal-Barmen folgten
Aufbaustudien im Fachbereich „Kano-
nisches Recht“ am Klaus-Mörsdorf-Studium
für Kanonistik der Ludwig-Maximilians-
Universität München, die jeweils mit dem
kanonistischen Lizentiat, der Promotion und
der Habilitation abgeschlossen wurden.
Zuletzt war Ohly in München als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter und als Privat-
dozent tätig. Seit 2008 ist er zudem Kon-
sultor (Berater) der römischen Kongregation
für den Klerus. Die bisherigen Schwer-
punkte seiner wissenschaftlichen Arbeit lie-
gen in den theologischen Grundlagen-
fragen des Kanonischen Rechts, im kirch-
lichen Verfassungs- und Vereinigungsrecht
sowie im Verkündigungs- und Sakramen-
tenrecht. Seit 2004 leitet der Gründer der
Priestergemeinschaft „P. Tomás Morales“
regelmäßig Ignatianischen Exerzitien in
Spanien und Deutschland.
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Bbr. Prälat Norbert
Kleyboldt 40 Jahre Priester

MÜNSTER. Bbr. Prälat Norbert Kleyboldt
(UNITAS Wiking-Sugambria Münster, UNI-
TAS Rheinpfalz München), Generalvikar des
Bischofs von Münster, konnte am 1. März
sein 40-jähriges Priesterjubiläum begehen.
Er empfing das Weihesakrament am 1. März
1970 durch Bischof Bbr. Heinrich Tenhum-
berg im St.-Paulus-Dom in Münster. Prälat
Kleyboldt ist seit 1999 Bischöflicher Gene-
ralvikar, zuerst von Bischof Reinhard
Lettmann, seit einem Jahr von Bischof Felix
Genn. Zuvor war er Leiter der Hauptabtei-
lung Verwaltung im Bischöflichen General-
vikariat. Der gebürtige Ahauser gehört seit
1989 dem Domkapitel an und ist Dom-
dechant.

(Revitalisierung der Donau-Auwälder, zu-
gleich Hochwasserschutz, wissenschaftli-
ches Institut in Verbindung mit der Katho-
lischen Universität Eichstätt), für die Schu-
len, für die Errichtung einer Geriatrischen
Klinik in Neuburg – und für ein ausgegliche-
nes politisches Klima. Der rührige Histo-
rische Verein Neuburg ernannte ihn zum
Ehrenmitglied. Viele trauern seiner Amtszeit
nach. Jetzt hat er mehr Zeit, seinen Hobbies
nachzugehen: die Geschichte und die Jagd –
und für unsere Zirkelabende. Vivat, floreat
Richard ad multos annos! 
Carl Adolf Schefers,
Neuburg a. d. Donau

Treue zur UNITAS über fast sechs Jahrzehnte
und wünschen ihm und seiner lieben Frau
noch viele gute, gemeinsame Jahre.
Dr. Matern Genser

>>

Bbr. Dr. Richard Kessler 70 

NEUBURG AN DER DONAU. Vor fünf Jahren
haben wir Bbr. Dr. phil. Richard Kessler zum
65. Geburtstag gratuliert und im ersten Satz
geschrieben:„Für den oberbayerischen Land-
kreis Neuburg-Schrobenhauen ist er gewiss
ein Glücksfall.“ Nun dürfen wir sagen: Es war
ein Glücksfall, dass er unser Landrat war. Und
nun hat er auch sein verdientes otium cum
dignitate. Wenige Daten: Jahrgang 1940,
Guelfe 1962, Landtagsabgeordneter für die
CSU 1970, Landrat 1984, im Ruhestand seit
2008. Bbr. Kessler hat sich um den Landkreis
und die Stadt Neuburg hoch verdient
gemacht in vielerlei Hinsicht, so für die wür-
dige Nutzung des Neuburger Schlosses und
für die Staatsgalerie flämischer Meister, für
das „Haus im Moos“, Umwelt- und Kultur-
zentrum, für das Europäische Auenprojekt

Dr. Bernhard Ruffing 80 

DÜSSELDORF. Bbr. Dr. Bernhard Ruffing
wurde am 15. Februar 1930 in Oberbexbach/
Saar geboren. Er studierte Volkswirtschaft
an den Universitäten Saarbrücken (damals
noch Dependance der Uni Nancy) und
Innsbruck. Der junge DipI.-Volkswirt (1954)
wurde 1956 zum Dr. rer. oec. promoviert.
Im gleichen Jahr kam Bernhard nach 
Düsseldorf und war dort bis 1995 bei der
Provinzial- Versicherung als Stellvertreten-
der Leiter der Vermögensverwaltung tätig.

Er gehörte 1951 zu den Gründungs-
mitgliedern der UNITAS Saar. Später war er
bei der UNITAS Norica Innsbruck aktiv, wo er
auch im WS 55/56 philistriert wurde. In
Düsseldorf begründete er 1956/57 mit den
Bundesbrüdern Walter Keller, Dr. Lohmann,
Dr. Brunnbauer und R. Gerlings die UNITAS
Rheinfranken wieder. Mit dieser Korporation
bleibt Bernhard bis heute eng verbunden.
Von 1960 bis 1994 war er Ehrensenior der
Aktivitas. Seit 1994 ist er Vorsitzender des
Altherrenvereins.

Mit Bbr. Prof. van Bernem hat er 1998 die
GV nach Düsseldorf geholt und gestaltet.
Auf vielen Generalversammlungen und Alt-
herrenbund-Tagungen hat er Düsseldorf ver-
treten. Es gibt vor Ort kaum eine unitarische
Veranstaltung, an der er nicht teilgenom-
men hat. Es gibt kaum einen Bundesbruder
im Raum Düsseldorf, den er nicht kennt. Man
kann mit ihm über jede Frage reden. Er weiß
immer eine Antwort und Lösung.

Alle Düsseldorfer Bundesbrüder gratulie-
ren Bernhard herzlich zu seinem Ehrentag,
danken ihm für seinen Einsatz und für seine

Bbr. Christian Poplutz 
CDL-Landesvorsitzender

WIESBADEN. Die Christdemokraten für das
Leben (CDL) im Landesverband Hessen ha-
ben Bbr. Christian Poplutz (Wiesbaden / AHV
UNITAS-Würzburg) am 19. März 2010 in Hof-
heim (Taunus) einstimmig zum neuen Lan-
desvorsitzenden und damit Nachfolger von
Bürgermeisterin Dr. Astrid Mannes (Mühltal)
gewählt. Bbr. Poplutz leitet seit 2007 den Bei-
rat für Gesellschaftspolitik im UNITAS-Ver-
band. Er gehört dem CDL-Bundesvorstand
seit 1996 an und ist seit 2005 Bioethik-Be-
auftragter des CDL-Bundesvorstandes.

Die CDL sind eine 1985 gegründete
Initiative in der CDU/CSU, die den Schutz des
Lebens von der Empfängnis bis zum natür-
lichen Tod durch politisches Handeln und
Bewusstseinsbildung verstärken wollen.
Besondere Schwerpunktthemen sind Abtrei-
bung, Stammzellforschung und Euthanasie.
Nähere Informationen gibt es unter
www.cdl-hessen.de und www.cdl-online.de.

Priesterjubiläum von
Ehrendechant Bbr. Pilligrath

NEUSS. Bbr. Heinrich Pilligrath, Hausgeist-
licher des St.-Hubertus-Stifts in Selikum,
feierte am 21. Februar mit einer Messe und
einem Empfang sein Goldenes Priester-
jubiläum. Pilligrath, Jahrgang 1933 und ein
echter Neusser, bestand am Quirinus-
Gymnasium die Abiturprüfungen und war
als Schütze im Gilde-Zug „Edelmänner“
aktiv. Während des Theologie-Studiums in
Bonn schloss er sich der UNITAS-Salia an.
Nach der Priesterweihe durch Kardinal
Frings 1960 war Pilligrath Kaplan in Wies-
dorf und Kerpen. Er war der erste Pfarrer in
der Stadt mit zwei Gemeinden: 1972 kam er
nach St. Martinus in Uedesheim und über-
nahm 1981 auch St. Cyriakus in Grimling-
hausen. Zwölf Jahre amtierte er als Dechant
im ehemaligen Dekanat Neuss-Süd und
wurde 1991 zum Ehrendechanten ernannt.



unitas 2/2010142

Bbr. Pfarrer Heinz Hintzen 
50 Jahre Priester 

BÜTTGEN. Der langjährige Büttgener Pfarrer
Bbr. Heinz Hintzen (UNITAS-Salia Bonn) feier-
te am 20. Februar sein Goldenes Priester-
jubiläum mit einer Festmesse in der Kirche
St. Aldegundis. Die UNITAS Rheinfranken
schickte ihm zu Ehren ein Chargenteam. Es
predigte Dechant Monsignore Wilfried Korf-
macher, anschließend fand ein Empfang im
Pfarrheim zu Ehren des Jubilars statt.

Der 1933 in Berlin geborene Seelsorger ist
bekennender Rheinländer: Er wuchs in Holz-
heim auf, wo sein Vater, ein Jurist, als Bür-
germeister und später Gemeindedirektor
arbeitete. Sein Abitur legte er am Neusser
Quirinus-Gymnasium ab. In der Holzheimer
Martinskirche feierte Hintzen Primiz, nach-
dem ihn Josef Kardinal Frings 1960 zum
Priester geweiht hatte. Nach seiner Kaplan-
szeit in Oberbilk und Niederpleis wurde Bbr.
Hintzen Pfarrer in St. Lambertus in Neurath
bei Grevenbroich und wirkte 1983 bis 2000
als sehr geschätzter Pfarrer in Büttgen, wo er
seine Tätigkeit aus gesundheitlichen Grün-
den beenden musste. Dem Ort ist Hintzen
bis heute verbunden und erinnert sich be-
sonders gern an Wallfahrten wie mit der St.
Matthias-Bruderschaft nach Trier oder der
St. Sebastianus-Bruderschaft nach Rom.

sowie als TV-Autor mit Schwerpunkt Innen-
politik für den Bayerischen Rundfunk. Später
war er Geschäftsführer und Programmdi-
rektor des bundesweiten Klassik Radios
sowie als Marketing-Manager beim MDR
zuständig für Konzerte, Chöre und Orches-
ter. Ab 2005 übernahm er die Aufgaben des
Direktors für Kommunikation und Marke-
ting an der Semperoper, 2008 wechselte er
in gleicher Tätigkeit zur Hamburger Elb-
philharmonie. Von Bbr. Henry C. Brinker
stammen diverse Veröffentlichungen in
Büchern, Zeitungen und Zeitschriften zu
Themen aus den Bereichen Politik und
Kultur.

Früher Polizist, heute Priester

KAARST. Bbr. Jürgen Arnolds ist seit August
2009 Pfarrvikar an St. Martinus. Der 43-
Jährige hatte zunächst einen ganz anderen
Weg eingeschlagen – Arnolds war Polizist
und wohl darum widmete ihm die Neuß-
Grevenbroicher Zeitung am 17. Februar ein
Porträt. „Vielleicht hatte Jürgen Arnolds ein-
fach zuviel Zeit zum Nachdenken. Zumin-
dest gibt er rückblickend selber mit einem
Augenzwinkern zu, die langen Stunden als
Polizeistreife im Terminal des Düsseldorfer
Flughafens häufig mit Gedanken zum eige-
nen Tun verbracht zu haben“, so Autor Peter
Böttner.

Mit dem Realschul-Abschluss in der
Tasche hatte sich der gebürtige Düssel-
dorfer bei der Polizei beworben, machte die
Ausbildung, war mit Hundertschaften
unterwegs, schließlich im Objektschutz.
1987 machte Jürgen Arnolds Urlaub und traf
eine Entscheidung: Im Herbst 1987 stand er
vor der Pforte des Neusser Marianums. Bbr.
Johannes Börsch, Chef des Spätberufenen-
Seminars, bestärkte den 19-Jährigen in sei-
nem Entschluss. Nach seinem Abitur stu-
diert er dann Theologie in Bonn, schließt
sich der UNITAS Rhenania an, ist bei UNITAS
Ripuaria im Marianum aktiv. „Ich würde
mich als Pragmatiker beschreiben. Ein theo-
logischer Lehrer, ein Theoretiker bin ich
jedenfalls nicht“, zitiert das Zeitungsportrait
den Pfarrvikar. Vor zehn Jahren wurde Jür-
gen Arnolds zum Priester geweiht und kam
über Düsseldorf, Bergisch-Gladbach und
Leverkusen nach Kaarst.

Markus Büchele 
zum Dr.phil. promoviert

BAD NAUHEIM. Unser Bundesbruder AH
Markus Büchele wurde an der Universität
Köln am 22. Oktober 2009 „magna cum
laude” zum Dr. phil. promoviert. Seine Arbeit
„Autorität und Ohnmacht – Der Nordirland-
konflikt und die katholische Kirche” basiert
auf unveröffentlichtem Material aus dem
Archiv der Erzdiözese Armagh und dem
nordirischen Staatsarchiv sowie auf Quellen
aus den National Archives in London.

Während seiner zahlreichen Forschungs-
reisen in Nordirland gelang es ihm, bedeu-
tende Personen der Zeitgeschichte von
Kardinal Cahal Daly bis Gerry Adams einge-
hend zu interviewen. Seine Dissertation ist
in der renommierten Reihe „Beihefte der
Historischen Mitteilungen der Rankegesell-
schaft“ (Stuttgart: Franz Steiner Verlag,
2009) erschienen.

Im Wintersemester 1992 begann Markus
Büchele an der Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg sein Studium und
hatte im Nürnberger UNITAS-Turm sein
erstes Studentenzimmer. Er wurde am 13.
Februar 1993 bei der UNITAS Franko-Palatia
in Nürnberg rezipiert. Während seiner Ak-
tivenzeit war Markus Büchele vulgo Glen
unter anderem auch Senior der UNITAS
Franko-Palatia und langjähriger Bierorgler.
Am 22. Mai 1999 wurde er philistriert. Seit
1999 wohnt er im hessischen Friedberg.
Neben seiner Lehrtätigkeit an der kaufmän-
nischen Berufsschule in Bad Nauheim ist er
derzeit an das Hessische Kultusministerium
in Wiesbaden abgeordnet. Mit ihm freuen
sich seine Frau Kathrin und seinen beiden
Kinder Johanna und Christian über den
Abschluss seine Promotion. Wir wünschen
ihm Gottes Segen und viel Erfolg für seine
weitere Zukunft.
Joachim Hein v. Wotan

Goldhochzeit bei Ehepaar Brook

SENDENHORST. Bbr. Dr. Heinrich Book, Chef-
arzt i.R, und seine Frau Maria Ursula blickten
am 18. Februar 2010 auf fünf Jahrzehnte ge-
meinsamen Lebens zurück. Zur Goldenen
Hochzeit feierten sie einen feierlichen Dank-
gottesdienst in der Kapelle des St. Josef-
Stiftes in Sendenhorst. Hier wirkte Bbr. Brook
seit 1960 lange Jahre als Chefarzt. Der
Orthopäde wandelte das als Heilstätte für
Knochen-, Drüsen- und Gelenktuberkulose
eingerichtete Krankenhaus in eine orthopä-
dische Klinik um, in der in den späten 1960er
Jahren unter anderem erstmals eine Hüft-
Endo-Prothese eingesetzt wurde.

Dr. Heinrich Book und Maria Ursula Book
freuen sich mit sieben Kindern über neun
Enkel und sind in der Gemeinde sehr aktiv.
Der ehemalige Chefarzt, Jahrgang 1914,
wurde 1945 bei der UNITAS in Münster rezi-
piert und war bei UNITAS Rolandia enga-
giert. Er verfasste mehrere Bücher – u. a.
über die Hümmlinger Mundart, seine
Heimatsprache. Für die Erforschung und
Pflege der plattdeutschen Sprache wurde er
2002 mit der Ehrenbürgerschaft von Lo-rup
ausgezeichnet. Seine Frau ist engagiert in
der Katholischen Frauengemeinschaft (kfd)
St. Martin, deren Vorsitzende sie 1973 bis
1986 war. Zahlreiche Initiativen gingen hier
von ihr aus. Die Fortsetzung der kirchlichen
Feier fand mit Familie und Freunden im
Restaurant „Waldmutter“ in Sendenhorst
statt.

Lehrauftrag für Bbr. Brinker

LÜNEBURG. Bbr. Henry C. Brinker (UNITAS-
Salia Bonn, UNITAS Hathumar Paderborn)
übernimmt ab dem kommenden Sommer-
semester einen Lehrauftrag zur Kulturkom-
munikation an der Leuphana Universität
Lüneburg. Am Lehrstuhl von Frau Prof.
Bekmeier-Feuerhahn erarbeitet er in Semi-
naren komplexe Kommunikationskonzepte
und Marketing-Strategien für Kulturveran-
stalter sowie vernetzte Kommunikations-
leistungen von Medienanbietern für Kultur-
einrichtungen.

Geboren 1958 in Borken, war Bbr. Brinker
nach dem Studium der Kunstgeschichte,
Theaterwissenschaften und Germanistik als
Radiojournalist tätig, unter anderem für RTL
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ESSEN. Eigentlich sollte es am 26. Februar
nur eine ganz normale Semesterabschluss-
kneipe sein – so war es jedenfalls auf der
Programmseite der UNITAS Ruhrania zu
lesen. Doch der Andrang vor der Kneipe, vor
allem auch auswärtiger Gäste, ließ bereits
ahnen: Hier muss heute etwas Besonderes
stattfinden. Spätestens beim Einzug des
Präsidiums wurde dann klar: Nicht das Ende
des Semesters stand im Vordergrund, son-
dern die 50 Lebensjahre, auf die der Ehren-
senior der Ruhrania, Bbr. Dr. Christof Beck-
mann, am Vortag zurückblicken konnte.
Denn als Präside zog sein Bruder Andreas
Beckmann (Ehrensenior der UNITAS-Salia
Bonn und Vorsitzender des AHZ Siegburg) in
den festlich geschmückten Kneipsaal des
Feldschlösschens der Ruhr-Unitas ein. Und
die Bierorgel traktierte gekonnt bei der
Schwester Lucia „Lu“ Beckmann (Unitas
Clara Schumann Bonn). Damit hatte die
Familie Beckmann die wesentlichen strate-
gischen Positionen besetzt. Die Fest- und
Prinzipienrede hielt dann auch noch der
„Biervater“ des Jubilars, Bbr. Klaus-Hermann
„KH“ Rößler (UNITAS Stolzenfels Bonn et
UNITAS Freiburg). Und viele alte Freunde
und unitarischen „Kampfgenossen“ waren
nach Essen gekommen, um mit dem
„Goldjubilar“, „Goldbuben“ oder „Silber-
greis“ – wie das Geburtstagskind etwa in
den zahlreichen Grußworten und Lauda-
tiones liebevoll adressiert wurde – zu feiern.
Die Überraschung war wohl gelungen, eine
echte „Semester-Ex-Kneipe «à la surprise»“,
wie am nächsten Tag ein Bericht auf der
Ruhranen-Homepage überschrieben war.

Und es war eine verdiente Ehrung:
Denn Bbr. Christof Beckmann – vielen bes-
ser bekannt unter dem Kürzel „CB“ – ist ein
eingefleischter Vollblutunitarier, ein Unita-
rier „mit Leib und Seele“. Er hat sich immer

voll eingebracht, ganz gleich an welcher
Stelle: Von seinem Eintritt als Aktiver bei
der UNITAS Stolzenfels Bonn im WS 1981,
über die Jahre ab 1985 bei der UNITAS
Winfridia in Münster bis heute in Essen, wo
er seit 1990 mit seiner Frau Maria und sei-
nen drei Kindern Lisa, Johannes und Georg
wohnt und beruflich als Journalist Wurzeln
geschlagen hat. Wer in Nordrhein-West-
falen Radio hört, dem ist die sonore Stimme
aus dem Lautsprecher vielleicht bekannt,
mit der Bbr. Beckmann seine Beiträge über
Gott und die Welt in den Äther schickt.
Übrigens tritt Tochter Lisa schon in die
Fußstapfen des Vaters: Sie ist erst vor weni-
gen Wochen in die UNITAS Theophanu in
Köln, ihrem neuen Studienort, eingetreten.

Bei der Ruhrania ist er nun seit vielen
Jahren der „spiritus rector“, hat die Ämter
als Vorsitzender des AHV und des Vorsitzen-
den des Hausbauvereins ausgefüllt; zurzeit
ist er der Ehrensenior der Ruhr-Aktivitas.
Aber eigentlich hat er sich immer umtriebig
um alles gekümmert, was anstand, und tut
dies auch heute noch. Man kann sicher mit
Fug und Recht sagen, dass es ohne ihn im
Ruhrgebiet wahrscheinlich keine Aktivitas
mehr gäbe, zumindest keine mit einem so
guten Ruf und einem so blühenden Ver-
einsleben, wie es heute der Fall ist. Und als
Bbr. Beckmann feststellte, dass ein gutes
Vereinsleben und die notwendige Nach-
wuchswerbung ohne ein eigenes Haus nur
schwer möglich sein würde, wurde er aktiv
und hat mit viel begeisterter und andere
begeisternder Ausdauer und Risikobereit-
schaft nicht eher Ruhe gegeben, bis das
Feldschlösschen, ein Prachtstück unter den
UNITAS-Häusern in Deutschland, in seiner
heutigen Form inzwischen zum unitari-
schen Mittelpunkt im Ruhrgebiet gewor-
den ist.

Auch nicht zu vergessen: Die Homepage
der UNITAS Ruhrania, die vermutlich die
beste und immer aktuellste Internetpräsen-
tation aller Vereine im gesamten Verband
ist, ist auch dem Jubilar zuzuschreiben. Ein
guter Rat: Wer über unitarisches Geschehen
gut informiert sein will, sollte www.unitas-
ruhrania.org anklicken. „Da weisse Be-
scheid“, würde Horst Schlämmer sagen.

Und last but not least: Christof Beck-
mann hat sein Engagement nicht nur auf
die UNITAS im Ruhrgebiet beschränkt –
auch der Verband lag ihm immer am
Herzen. Bundesweit ist er den meisten
Unitarierinnen und Unitariern sicher als
„Chefredakteur“ unserer Verbandszeit-
schrift bekannt, um die er sich seit 1999
kümmert. Unter seiner Federführung ist sie
seither „zu einer höchst interessanten, far-
bigen und informativen Zeitschrift auf
anerkannt hohem Niveau“ geworden – wie
es Verbandsgeschäftsführer Dieter Krüll bei
der Verleihung der Silbernen UNITAS-Nadel
an Bbr. Dr. Christof Beckmann am 31. Mai
2008 in Essen zum Ausdruck gebracht hat.
Mit dieser Auszeichnung durch den Ver-
band hat das Engagement eines wirklichen
unitarischen Vorbilds und Urgesteins – das
kann man in diesem Fall auch schon zum
50. Geburtstag sagen – seine verdiente
Anerkennung gefunden.

Am Schluss dieser kurzen Würdigung
des Geburtstagskinds darf nicht der Dank
an seine Frau Maria fehlen. Sie hat sein weit
über das normale Maß hinausgehendes
Engagement für die UNITAS immer gedul-
dig mit getragen und manchmal sicher
auch mit viel Geduld und Nachsicht ertra-
gen. Damit hat auch sie sich um die UNITAS
sehr verdient gemacht, wenngleich der
Verband für solche Opferbereitschaft noch
keine Ehrennadel verleiht.

Ad multos annos!

H.-J. Großimlinghaus 

Der Jubilar nach der Überraschungskneipe im Kreise alter Weggefährten: (von links) Bbr. Dr. Christof
Beckmann; Bbr. Bernd Genser; Bbr. Kaplan Helmut Wiechmann; Bbr. Klaus-Hermann Rößler;
Bbr. Andreas Beckmann; Bbr. Dr. Marc Schmid; Bbr. Sebastian Sasse

Bbr. Dr. Christof M. Beckmann zum 50. Geburtstag
mit Überraschungskneipe geehrt 
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ESSEN. Im Alter von 95 Jahren hat am Sonn-
tag, 24. Januar 2010, der langjährige Regens
des Essener Priesterseminars, Bbr. Prälat Dr.
Paul Aufderbeck, sein Leben in die Hand sei-
nes Schöpfers zurückgegeben. Der „an der
unitarischen Quelle“ in Essen-Werden le-
bende emeritierte Domkapitular und zwei-
fache Ehrendomherr blickte auf viele ereig-
nisreiche Jahrzehnte als Priester zurück, in
denen er im Erzbistum Paderborn und ins-
besondere im Ruhrbistum Essen der Kirche
und den ihm anvertrauten Menschen in ver-
antwortungsvollen Aufgaben gedient hat.

Bewegtes Leben im Dienst der Kirche

Fünf Jahre nach seinem Bruder Hugo,
dem späteren Bundesbruder und Bischof
von Erfurt (1909 bis 1981), am 27. September
1914 in Hellefeld bei Sundern geboren, wirk-
te Bbr. Paul Aufderbeck nach seiner Priester-
weihe am 26. März 1939 in Paderborn zu-
nächst als Vikar in Gelsenkirchen-Schalke,
1941 als Seelsorger der Wandernden Kirche
Stargard (Pommern) und ab 1943 als Vikar in
Dortmund-Hombruch und Pfarrvikar in
Kirchhörde. 1946 berief ihn der Erzbischof
von Paderborn zu seinem Geheimsekretär,
1950 zum Präses des dortigen Erzbischöf-
lichen Knabenseminars. Der erste Essener
Bischof Franz Hengsbach berief ihn bei der
Gründung des Bistums 1958 zum Regens
des neuen Priesterseminars. Im November
1958 Prosynodalexaminator, wurde er 1959

zum Wirklichen Geistlichen Rat, 1961 zum
Synodelexaminator und 1964 zum Päpst-
lichen Ehrenprälaten ernannt.

1970 vom Amt des
Regens entpflichtet, trat
er die Professur für Pasto-
raltheologie am Bischöf-
lichen Priesterseminar St.
Ludgerus in Essen-Wer-
den an. Bischof Hengs-
bach ernannte ihn 1971
zum residierenden Dom-
kapitular, übertrug ihm
1972 erneut die Aufgabe
des Prosynodelexamina-
tors, 1977 die Geistliche
Leitung der Ordensseel-
sorge, 1979 den Vorsitz
des Bonifatiuswerkes
und die Aufgabe des Diö-
zesandirektor des Bonifatiuswerkes der
Kinder im Ruhrbistum. 1980 ging Bbr.
Aufderbeck als Rector ecclesiae an die Kirche
der „Congregatio Beatae Mariae Virginis“
(BMV), 1983 schied er aus seiner Professur
für Pastoraltheologie am Bischöflichen
Priesterseminar. 1990 emeritierte er als
Domkapitular und diente bis 1996 als Seel-
sorger und Begleiter von alten und kranken
Priestern im Ruhrbistum. Zahlreiche caritati-
ve Initiativen gingen von Bbr. Prälat Auf-
derbeck aus: In der Zeit des Eisernen Vor-
hangs knüpfte er als Bischöflicher Beauf-
tragter für die Kontakte zur Kirche in

Osteuropa zahlreiche Verbindungen. 1992
vom Amt des Diözesanexaminators ent-
pflichtet, gab er 1996 die übernommenen
Tätigkeiten für die „Kirche in Osteuropa“

und für „Geistliche in Alter
und Krankheit“ auf.

Der Essener Dom-
propst Otmar Vieth wür-
digte besonders die Be-
mühungen des Verstorbe-
nen um die Kirche in Ost-
europa. Gerade in der kom-
munistischen Zeit habe
sich dieser klug und
furchtlos für die Kirche
und die Christen in Ost-
europa eingesetzt, erklärte
Vieth. Für sein tatkräftiges
Engagement und seine
Unterstützung erhielt Auf-
derbeck zahlreiche hohe

Auszeichnungen und Ehrungen. So war der
Verstorbene seit 1996 unter anderem Ehren-
domherr des Metropolitankapitels von
Esztergom (Budapest) und des griechisch-
katholischen Bistums Prešov (Slowakei), wo
er vor allem die Ausbildung von Priester-
amtskandidaten unterstützte.

Fast 75 Jahre lang hielt Bbr. Paul Auf-
derbeck der UNITAS die Treue: Er hatte sich
im Sommer 1935 der UNITAS Hathumar in
Paderborn angeschlossen, war bei UNITAS
Markomannia Tübingen aktiv und gehörte
über 50 Jahre dem Essener UV-Zirkel an. R.I.P.
CB

IN MEMORIAM"
Bbr. Prälat Dr. Paul Aufderbeck im Alter von 95 Jahren verstorben

Bbr. Dr. Richard Strauß

MECKENHEIM. Am 6. Oktober 2009 wurde
Bbr. Diplom-Chemiker Dr. Richard Strauß
(UNITAS Würzburg und Ostland-Monachia
München) aus Meckenheim bei Bonn im
Alter von 72 Jahren zu seinem Schöpfer
heimgerufen. Rezipiert wurde er bei der

technische Fragen Abwasser Lebensmittel-
Industrie von Verwaltungsvorschriften.

In der Freizeit gab er sich seinem ange-
stammten Hobby, der Eisenbahnliebhaberei,
hin und liebte das Reisen ebenfalls mit der
Bahn, wenn es sich nicht gerade um Ziele auf
Taiwan, in Nordafrika und Nordamerika han-
delte. Neben der Numismatik fühlte er sich
auch hingezogen zur Kommunal- und Wirt-
schaftspolitik. So war er auch drei Jahre Vor-
sitzender einer Wählervereinigung und
zwanzig Jahre Mitglied in Ausschüssen des
Stadtrates in Meckenheim.

Unitarisch engagierte er sich seit 1982
fünfzehn Jahre lang als Zirkelvorsitzender im
AHZ Rheinbach-Meckenheim-Ahr. Im Ver-
band freute es ihn besonders, dass es heute
auch Damen-Vereine gibt. Zu Stiftungsfesten,
aber auch sporadisch,besuchte er die Hetania
und unterstützte nach Kräften die sozialen
Projekte der Würzburger Korporation.
Fritz Flach,
AHV-xhc UNITAS-Würzburg

UNITAS-Saar im Juni 1956, erhielt den
Biernamen Fips und wechselte zum SS 1958
zur Hetania, wo er 1962 philistriert wurde.

Nach dem Diplom in Chemie an der
Universität Bonn und der Promotion in
Radiochemie an der TU München übernahm
er verschiedene Tätigkeiten in der chemi-
schen Industrie, so z. B. bei der Firma Merck
in Darmstadt für Feinchemikalien, bei der Fa.
Hoechst im Werk Wiesbaden überwiegend
in Entwicklung, Analytik und Produktion
„Vorbeugender Brandschutz“. Im Landesamt
für Gewässerkunde Rheinland-Pfalz in Mainz
war er zuständig für Gewässerreinhaltung
und Klärwärter-Fortbildung, im Staatlichen
Amt für Wasser- und Abfallwirtschaft Bonn
und später Staatlichen Umweltamt Köln
oblagen ihm Probleme der Wasserverwen-
dung und Abwasser aus den Bereichen
Industrie, Gewerbe, Landwirtschaft; Abwas-
ser mit Radioaktivität. Er war Obmann eines
Bund-/Länderarbeitskreises Abwasser Dünge-
mittel-Industrie und Vertreter NRW für 



unitas 2/2010 145

Stadtdirektor a. D.
Bbr. Theodor Elting 

CASTROP-RAUXEL. Die Europastadt Castrop-
Rauxel trauert um ihren ehemaligen Stadt-
direktor Bbr.Theodor Elting. Er verstarb nach
längerer schwerer Krankheit am 30. Januar
2010 im Rochus-Hospital. Bundesbruder
Elting wurde 79 Jahre alt.

1966 war Elting zur Stadtverwaltung
gekommen und bekleidete zunächst für 
wenige Wochen das Amt des Beigeord-
neten. Am 1. Juni wurde er Stadtdirektor 
und blieb bis zum 31. Juli 1977 Verwal-
tungschef der Stadt. Anschließend war Theo
Elting bis zum Eintritt in den Ruhestand am
30. April 1995 wieder als Erster Beigeord-
neter tätig und fungierte dabei ab 1988
auch als Kämmerer. „Elting zählte über Jahr-
zehnte zu den profiliertesten Christdemo-
kraten unserer Stadt und war insbesondere
engagiert in der Kommunal- und Euro-
papolitik“, würdigten ihn die RUHR-NACH-
RICHTEN am 2. Februar.

Vor seinem Eintritt in die CDU hatte
Theodor Elting das Amt des stellvertreten-
den Vorsitzenden der Jungen Union West-
falen-Lippe inne, war viele Jahre Mitglied
des CDU-Kreisvorstandes Recklinghausen
und Vorstandsmitglied des CDU-Stadtver-
bandes Castrop-Rauxel. Mehr als 20 Jahre
lang übte er das Amt des stellvertretenden
Vorsitzenden der kommunalpolitischen
Vereinigung Nordrhein-Westfalen der CDU
(KPV) aus. Dadurch gehörte er als kooptier-
tes Mitglied dem CDU-Landesvorstand
Nordrhein-Westfalen und dem Bundes-
vorstand der KPV an. Lange Zeit übernahm
er die Aufgabe als Vizepräsident der deut-
schen Sektion des Rates der Gemeinden und
Regionen Europas.

„Als praktizierender Katholik war er
zudem über viele Jahre engagiert im
Caritas-Verband“ hoben die RUHR-NACH-
RICHTEN hervor. So war unter seinem Vor-
sitz als Stadtdirektor am 4. Juli 1969 im heu-
tigen Marcel-Callo-Haus der Caritas e.V. für
die Stadt Castrop-Rauxel gegründet wor-
den, heute mit 50 hauptamtlichen Mit-
arbeitern und 567 Mitgliedern der größte
Sozialverband in der Stadt. Bb. Theo Elting
erhielt für seine vielfältigen Tätigkeiten eine
Reihe von Auszeichnungen, unter anderem
das Bundesverdienstkreuz. „Mit Theodor

Elting verlieren wir einen Mann, der unsere
Partei über 57 Jahre durch Höhen und Tiefen
begleitet hat“, äußerte sich die CDU in
ihrem Nachruf. „Theodor Elting hat sich für
die Christlich Demokratische Union in
Castrop-Rauxel verdient gemacht. Wir wer-
den ihm ein ehrendes Gedenken bewah-
ren“, erklärten Hilmar Claus für die CDU-
Fraktion und Michael Breilmann für den
CDU-Stadtverband Castrop-Rauxel.

Geboren am 10. April 1930 im Grenzge-
biet zu den Niederlanden, war Bbr. Elting
während des Studiums an der Universität
Bonn im April 1951 bei UNITAS-Salia rezipiert
worden. In den letzten Semestern aktiv in
Münster, ließ er sich zum 1. Januar 1956 bei
UNITAS Winfridia philistrieren. In seiner
Wahlheimat gehörte Theo Elting fast 44
Jahre lang aktiv dem UNITAS-Zirkel Castrop-
Rauxel an.

Interessiert verfolgte er von Beginn an
die erfolgreichen Wiederbegründungsbe-
mühungen der UNITAS Ruhrania im Ruhr-
gebiet, die der Castroper Zirkel insbesondere
durch den 2000 verstorbenen Ehrensenior
Norbert Klinke stark unterstützte. Eine
Begleitung, die in den letzten 20 Jahren
nicht abriss: Der heutige Vorsitzende des
örtlichen Zirkels, Bbr. Michael Schneider,
wurde erst im Januar vom Cumulativ-
convent der UNITAS Ruhrania zum neuen
Altherrenvereins-Vorsitzenden gewählt.
Noch im Jahr der Einweihung des neuen
UNITAS-Hauses in Essen-Borbeck war Bbr.
Elting mit seiner Frau Adelheid gern zu Gast.
Seine Bundesbrüder geben ihm jetzt in
Borken dankbar das letzte Geleit.

Dipl.-Ing. Erwin Sanetra 

HEUSENSTAMM. Unser Bbr. Erwin Sanetra
ist nach längerer Krankheit infolge eines
Unfalls am 11. Februar 2010, kurz vor seinem
81. Geburtstag, gestorben. Der AHZ Offen-
bach/ Hanau verliert mit ihm einen Bbr., der
treu die unitarischen Prinzipien lebte.

Er war neugierig und dem Dazu-Lernen
verbunden. Für seine Bundesbrüder nahm

er sich Zeit und ließ sie am Erlebten und
Erlernten teilhaben. Wir haben nicht nur
einen Bbr. verloren, sondern auch einen lie-
ben Freund.

Erwin Sanetra wurde am 24. April 1929 in
Neisse, Schlesien, geboren, besuchte dort bis
1945 das Gymnasium Carolinum, bis die End-
kriegswirren ihn über Böhmen nach Berlin
verschlugen. Hier studierte er an der TU
Berlin Elektrotechnik und wurde 1952 von der
UNITAS Berlin rezipiert und 1957 philistriert.
Nach dem Studium trat er in die Dienste
eines Elektrokonzerns, dem er als Ingenieur
in Entwicklung und Erprobung der Industrie-
Elektronik zeitlebens treu blieb, die überwie-
gende Zeit in Seligenstadt/Hessen. Zu sei-
nen früheren Kollegen und Mitarbeitern
hatte er Kontakt bis zu seinem Ende.

Unsere Anteilnahme gilt auch seinen
drei Kindern. Mehrere Bundesbrüder des
AHZ Offenbach/Hanau begleiteten ihn auf
seinem letzten irdischen Weg. Erwin
Sanetra möge ruhen in Frieden.
Willy Bohnenberger,
AHZ Offenbach/Hanau

Dr. Hans Schönefeld 

MÜNSTER / AACHEN. Anno 1951 war er in
den UNITAS-Verband eingetreten, in der
Aachener Silesia wurde er bald ein prägen-
der Bundesbruder: Hans Schönefeld vulgo
Moppel. Er vertrat eine grundgediegene
Weltanschauung und hatte Charakter, er
war ideenreich, hilfsbereit und treu.

Zu den Semesterprogrammen jener
Jahre lieferte er regelmäßig Anregungen:
die Fülle der politischen, sozialen, religiösen,
historischen und weiteren Themen für die
Wissenschaftlichen Sitzungen, die er vor-
schlug, war bemerkenswert.

Er wurde Hochschulassistent. Er heirate-
te und wurde Vater einer blühenden Familie.
Er führte ein gastliches Haus. Die wohltuen-
de Harmonie, die man dort antraf, ließ gute
Gespräche zustande kommen. Mit der Zeit
waren es mehrere Söhne – filii –, und Bbr.
Hanno Ernst, ein paar Jahre älter als er und
in jeder Hinsicht souverän, beschloss, ihm
darob die Ehrendoktorwürde zu verleihen:
Dr. fil. ehrenhalber, feierlich und in aller
Form. Der Festakt stieg als ein großartiger
Jux sondergleichen.

Inspiriert vor allem von Hans Schönefeld
kristallisierte sich unter den nach dem
Studium noch am Ort bleibenden Bundes-
brüdern aller vier Aachener Korporationen,
natürlich vermehrt um interessierte Mit-
glieder des Philisterzirkels, bald ein Kreis
junger unitarischer Familien heraus, der
dann mit Vorträgen, Besichtigungen und
Exkursionen, auch mit Wanderungen und
sonstiger Geselligkeit ein äußerst unterneh-
mungslustiges Leben entfaltete. >>
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Um den Kontakt mit den Bundes-
brüdern, die Aachen schon verlassen hatten,
lebendig zu erhalten, erschien einmal im
Semester der Silesenbrief, nicht nur, aber
doch weitgehend aus seiner Feder. Analoges
gilt in abgeschwächter Form auch für die
stolze Festschrift „Hundert Semester UNI-
TAS Aachen“, die anfangs der sechziger
Jahre herauskam.

In Münster hat er sich dann niedergelas-
sen, als Geschäftsführer eines Industriever-
bandes. Ob bei seinen Dispositionen auch
die Tatsache eine Rolle spielte, dass ja auch
diese Stadt eine Hochburg des UV ist, das sei
dahingestellt. Sein Haus jedenfalls stand
auch in Münster für die alten Aachener
jederzeit offen, und nicht nur für sie, und zu
mancher schönen Festivität in unitate rief er
nach dort.

Im Alter ereilte seine geliebte Ursel und
ihn ein tragisches Geschick: seine Frau
erkrankte schwer und wird nun in einem
Pflegeheim betreut. Seine Familie, gleich ob
in der Nähe oder weiter entfernt, stand
ihnen beiden getreulich zur Seite. Am 28.
Januar ist Hans Schönefeld gestorben, gera-
de achtzigjährig, und der Herr hab' ihn selig.

Herzerwärmend schließlich die Szene an
seinem offenen Grab: die jüngeren seiner
Enkel nahmen nicht ein Blümchen oder ein
bisschen Erde, nein, sie hatten ihrem Opa
kleine Bildchen gemalt, die ließen sie nun
zum Abschied zu ihm hinunterflattern. Es ist
wohl wirklich so: das Leben geht weiter,
Gott sei Dank!
Richard Laufen vulgo Pipin, Hilden

Bbr. Dr. Ewald Franzmann

ARNSBERG. Am 27. Januar 2010 verstarb Bbr.
Dr. Ewald Franzmann (B) im Alter von 80
Jahren nach schwerer Krankheit, die er ge-
duldig und mit Haltung angenommen hat.
Bbr. Dr. Franzmann, am 26. Juni 1929 in Goch
geboren und aufgewachsen in Essen, stu-
dierte nach seinem Abitur 1949 in Siegburg
von 1949 bis 1953 Jura in Bonn und wurde
dort 1949 in die UNITAS-Salia rezipiert und
zum 1. Januar 1953 philistriert.

Nach dem Referendariat in Essen (1953
bis 1957) wurde er Richter am Landgericht in
Arnsberg/Westfalen. Dort war er, in den letz-
ten 16 Jahren als Vorsitzender als Vor-
sitzender Richter der Großen Strafkammer
am Landgericht, mehrfach mit spektakulä-
ren Mordfällen befasst, die auch in der Presse
bundesweit Beachtung fanden. Durch seine
hohe Sachkompetenz, seine souveräne und
menschliche Verhandlungsführung und
seine ausgewogenen Urteile erwarb er sich
in der Öffentlichkeit hohe Anerkennung.

Neben seiner richterlichen Tätigkeit
arrangierte er sich in vielfältiger Weise in
Kirche und Politik im regionalen Bereich:

Bbr. Dr. Franzmann war ein politisches Urge-
stein; er engagierte sich ehrenamtlich be-
sonders in der Kommunalpolitik des 1975
neu entstandenen Hochsauerlandkreises.
Dem Kreistag des Hochsauerlandkreises
gehörte er von 1975 bis 2004 an und führte
von 1991 bis 1999 die CDU-Fraktion. Ein 1972
unternommener Anlauf, die CDU-Kandida-
tur für den damaligen Bundestagswahlkreis
Arnsberg/Soest zu erringen, scheiterte
knapp – es wäre ein interessantes Ge-
dankenspiel, welche Rolle er wohl 1982 bei
der „Wende“ zur christlich-liberalen Koali-
tion unter Helmut Kohl als MdB mit dann
zehnjähriger Zugehörigkeit zum Bundestag
eingenommen hätte. Für seine Verdienste
um den Hochsauerlandkreis wurde Bbr. Dr.
Franzmann 2005 mit dem Ehrenring des
Hochsauerlandkreises ausgezeichnet. Auch
in der CDU engagierte er sich als stellvertre-
tender Kreisvorsitzender und Mitglied des
CDU-Landesvorstandes Westfalen-Lippe.
Die katholische Soziallehre war ihm ein
besonderes Anliegen, das er in der Christlich
Demokratischen Arbeitnehmerschaft (CDA),
den CDU-Sozialausschüssen, politisch um-
setzte. Hierfür wurde er mit der Goldenen
CDA-Ehrennadel ausgezeichnet und zum
Ehrenvorsitzenden der CDA Hochsauerland
ernannt.

Ein weiterer Interessenschwerpunkt,
den er jahrzehntelang verfolgte, war das
Rundfunkwesen. Bbr. Dr. Franzmann gehör-
te von 1977 bis 1986 dem WDR-Rundfunkrat
an. Er setzte sich früh für den lokalen Rund-
funk ein, der in Nordrhein-Westfalen ab
1990 neben dem öffentlich-rechtlichen
WDR mit einem Zwei-Säulen-Modell aus
gemeinwohlorientierten Veranstalterge-
meinschaften und gewinnorientierten
Betriebsgesellschaften (mit dem landeswei-
ten Mantelprogramm „Radio NRW“) ent-
stand: Als Gründungsmitglied der „Veran-
staltergemeinschaft für Radio Sauerland
e.V.“ und 1993 bis 2009 als deren Vorsit-
zender war er „Motor des Lokalradios“ im
Hochsauerland (Landrat Dr. Karl Schneider).
Obwohl der Sender aus technischen Grün-
den nur etwa drei Viertel aller Hochsauer-
länder erreicht, ist er heute einer der erfolg-
reichsten Lokalsender in Nordrhein-West-
falen, im Hochsauerlandkreis mit weitem
Abstand Marktführer und aus der Medien-
landschaft des Sauerlandes nicht mehr
wegzudenken.

Bbr. Dr. Franzmann war jahrzehntelang
aktives Mitglied im Unitas-AHZ Arnsberg.
Seit Beginn seiner beruflichen Tätigkeit in
Arnsberg gehörte er mit viel Engagement
dem hiesigen Altherrenzirkel an und nahm
bis zuletzt regelmäßig an den monatlichen
Zusammenkünften teil. Mit ihm haben wir
einen sehr geschätzten, geistreichen und lie-
benswerten Bundesbruder verloren. Er hin-
terlässt drei Kinder und vier Enkel. Wir wer-
den ihn in bester Erinnerung behalten. R.I.P.
Christian Poplutz / 
Dr. Dieter Voß, AHZ Arnsberg

Bbr. Gerhard Keller 
zum Gedenken

BONN. Ein Jahr nach seinem Bruder Walter,
unserem unvergessenen Verbandsge-
schäftsführer, ging auch sein jüngerer
Bruder Gerhard heim ins Vaterhaus.

1929 in Breslau geboren, wurde Gerhard
mit seiner Familie 1945 aus der Heimat ver-
trieben und gelangte mit seinen zwei
Schwestern auf Umwegen nach Nieder-
bayern. Seine Eltern waren in den Kriegs-
wirren umgekommen, seine Brüder befan-
den sich in Kriegsgefangenschaft.

In der Folgezeit kamen die Geschwister,
nachdem die Brüder aus der Gefangen-
schaft zurückgekehrt waren, nach Mün-
chen, wo sie ihre zweite Heimat fanden. Hier
verlebten die drei Brüder ihre Schulzeit, die
sie bis zum Abitur führte.

Das anschließende Studium der Rechte
verbrachte Gerhard, wie bereits seine älte-
ren Brüder, an der Universität München, wo
er auch das Staatsexamen ablegte.

Während des Studiums fand er, wie auch
seine Brüder, den Weg zur Unitas, wo er bei
Albertus Magnus aktiv war und später auch
philistriert wurde. Nach Abschluss des
Studiums fand Gerhard zunächst eine Stelle
bei der LVA München-Oberbayern. 1962 bot
sich ihm die Gelegenheit zum Wechsel in
das Bundespresseamt in Bonn. Hier beteilig-
te er sich am Leben des AHZ und wurde bald
Schatzmeister, ein Amt, das er 40 Jahre lang
bis zu seinem Tod ausübte.

Dem AHV UNITAS-Salia schloss er sich
als B-Philister an. Gerhard Keller erwarb sich
mit seiner bescheidenen, freundlichen Art
die Sympathie der Bonner Bundesbrüder.
Nun wurde er, nach einer plötzlich aufgetre-
tenen Krankheit, nur kurz nach seinem
Bruder Walter, vom Herrgott heimgeholt.

Viele Bundesbrüder erwiesen ihm bei
der Beerdigung am 26. Februar 2010 die letz-
te Ehre. Die Bonner UNITAS wird Gerhard
Keller ein ehrendes Gedächtnis bewahren.
Wolfgang Hener, AHZ Bonn
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Bbr. Werner Fröhlich 

BRETTEN. Unser lieber Bbr. Werner Fröhlich
v/o Storz ist nach längerer Krankheit im
Alter von 72 Jahren am 7. November 2009
verstorben. Werner Fröhlich, geboren am 
11. April 1937 in Karlsruhe, legte dort 1956
sein Abitur am Kant-Gymnasium ab.

Er begann sein Jurastudium zunächst in
Heidelberg, wechselte 1957 zusammen mit
einem Freund, unserem schon 1985 verstor-
benen Bbr. Manfred Wilk v/o Iwan, nach
München. Am 27. Juni 1958 wurde Storz bei
UNITAS Ostland-Monachia zu Königsberg-
München rezipiert. Zum Sommersemester
1959 kehrten beide Bundesbrüder zur Fort-
setzung ihrer Studien nach Heidelberg
zurück und schlossen sich der neugegrün-
deten UNITAS-Kurpfalz an, bei der beide
auch philistriert wurden.

Nach Beendigung seines Studiums 1961
kam er im Rahmen seiner Referendarzeit
auch nach Bretten. Dort lernte er seine spä-
tere Frau Liane kennen. 1964 fand die
Hochzeit statt. Nach seinem zweiten juri-
stischen Staatsexamen begann Bbr.
Fröhlich seine berufliche Laufbahn als
Syndikus bei der Karlsruher Lebens-
versicherung (KLV). Diesem Unternehmen
blieb er bis zu seiner Pensionierung als
Berater der Außendienstmitarbeiter der
KLV treu. Danach besuchte er auch Ver-
anstaltungen des Pensionärsvereins der
KLV und widmete sich seiner umfang-
reichen Briefmarkensammlung.

Eine riesige Freude bereitete dem Ehe-
paar Fröhlich die späte Geburt ihres Sohnes
Matthias im Jahre 1981, dem Bbr. Werner
Fröhlich ein treusorgender und liebevoller
Vater war.

Dem UNITAS-Zirkel Bruchsal hatte er
sich schon früh angeschlossen und besuch-
te deren Veranstaltungen genauso wie die
seines AHV in Heidelberg. In der Ausgabe
„Der Kurpfälzer“, herausgegeben zum 50.
Stiftungsfest im Jahre 2009, berichtete
unser Bbr. wenige Monate vor seinem Tod
in bewegenden Worten über die Zeit des
Beginns seines Jura-Studiums sowie die
Anfangszeit seiner lieben Kurpfalz.

Bundesbrüder von Zirkel und AHV sowie
eine Chargenabordnung der Aktivitas von
UNITAS Ruperto Carola begleiteten unseren
Bundesbruder Werner Fröhlich auf seinem
letzten Weg am 17. November 2009. Unsere
Anteilnahme gilt seiner Witwe und seinem
Sohn Matthias.

Unser lieber Storz möge ruhen in Frieden.
Udo Hermle,
AHV UNITAS-Kurpfalz Heidelberg

OStD a. D. Friedrich Gantner

BADEN-BADEN. Die Nachricht vom jähen
Tod unseres Bbr. Fritz Gantner gemahnte
alle, die ihn kannten, an die mittelalterliche
Antiphon „Media vita in morte sumus“, die
dem St. Galler Mönch Notker Balbulus zuge-
schrieben wird.

Das plötzliche Ende seiner Vita, die bis
dahin unabänderlich eingebunden schien in
das Beziehungsgeflecht mit Ehefrau, Groß-
familie, Schulgemeinde, Bundesbrüdern,
Mitgliedern vieler Vereine und politischer
Gremien, hinterließ eine schmerzliche
Wunde.

Sein nur 64 Jahre währendes Leben
hatte sich darin verströmt, mit seiner positi-
ven, lebensbejahenden Ausstrahlung, ande-
ren Freude zu bereiten und ihnen auf vielfäl-
tige Weise zu helfen. So konnte die nicht
gerade kleine Pfarrkirche des Baden-
Badener Stadtteils Sandweier die Trauer-
gemeinde nicht fassen, die in der Stunde
des Abschieds an ihn denken, ihm danken
und ihm die letzte Ehre geben wollte.

Friedrich Gantner, ein gebürtiger Baden-
Badener, studierte Mathematik und Physik
in Freiburg. Ab SS 1967 bereicherte er im
W.k.St.V UNITAS Eckhardia das Leben seiner
Bundesbrüder. In dieser Zeit war „Fritzle“,
wie seinerzeit übrigens einige Eckharden,
u.a. ein begeisterter Bergsteiger, der Pickel
und Steigeisen einzusetzen wusste und sich
an Felswänden und Graten als zuverlässiger
Seilgefährte erwies. Auch das war für ihn
typisch: Mitgeprägt vom Geist unitarischer
caritas, schloss er sich innerhalb der Eck-

hardia dem Kreis an, der damals einsame
alte Menschen in Heimen besuchte, sie in
sperrig-schweren Rollstuhlmodellen biswei-
len auf den Freiburger Schlossberg hoch-
wuchtete oder für sie Weihnachtsfeiern
gestaltete. Dabei griff Friedrich Gantner, am
Klavier begleitet von seiner späteren Ehe-
frau Siglinde, gern und gekonnt zur Fidel.

Nach Staatsexamen und Referendars-
dienst war er zunächst Assistent an der
Freiburger PH, später persönlicher Referent
des baden-württembergischen Kultus-
ministers Helmut Engler. Doch den enga-
gierten Pädagogen zog es in die Praxis. Nach
einem Jahrzehnt als Mathematik- und
Physiklehrer wurde die Behörde gewahr,
dass er noch weitere Talente anzubieten
hatte. Folgerichtig entschied sie sich 1985
für Friedrich Gantner als Oberstudien-
direktor am Markgraf-Ludwig-Gymnasium
in Baden-Baden. Hier förderte in den 23
Jahren seiner stets vorbildlich auf das
Erzieherische ausgerichteten Schulleiter-
tätigkeit z. B. auch die Erprobung neuer Lehr-
und Lernwege bei den klassischen Schul-
profilen. Das positive Echo seitens der Kolle-
gen, der Eltern und vor allem seiner Schüle-
rinnen und Schüler waren für ihn geradezu
ein Elixier, das ihn einen unglaublich dicht-
gefüllten Terminkalender Tag für Tag abar-
beiten ließ. Dabei vernachlässigte er in gar
keiner Weise das Familienleben mit seinen
drei Kindern und später den Enkeln.

Neben seinen Aktivitäten in zahlreichen
Vereinen und Chören seiner geschichtswis-
senschaftlichen Arbeit bei der Edition einer
Ortschronik war er bis zuletzt seinen
Bundesbrüdern im mittel- und südbadi-
schen Raum ein lieber Freund. Für all das
war sein gutes Herz ganz plötzlich nicht
mehr stark genug.

Wir alle können uns mit dem Johannes-
wort trösten, das seine Familie zu seinem
Heimgang wählte: „Die Stunde kommt und
sie ist schon da, in der die Toten die Stimme
des Sohnes Gottes hören; und alle die sie
hören, werden leben.“ 

Hans-Jürgen Günther, Vors. des AHV UNITAS
Eckhardia und AHV UNITAS-Freiburg 
(Foto: Bbr. Herbert Müller)

Altabt Bernhard Thebes

OSEK/TSCHECHIEN. Nach langer Krankheit
ist am 27. März 2010 Altabt Bernhard
(Heinrich) Thebes O. Cist gestorben, mit
dem viele Bundesbrüder durch das Soziale
Verbands-Projekt in Osek verbunden sind.
Die Zisterzienserabtei in Nord-Böhmen
wurde seit 1992 von Abt Bernhard geleitet,
der dort eine gewaltige Aufbauarbeit leiste-
te und die Abtei Osek zu einem Ort für sozi-
al schwache oder gestrauchelte Menschen
machte. 2005 beschloss die UNITAS die
Finanzierung der Innenausstattung eines >>
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Begegnungshauses für Kinder „Herz-Jesu-
Heim“ in Dlouha Louka in der Nähe des
Klosters Osek in Nord-Böhmen. Das Projekt
war von dem ehemaligen Verbandsge-
schäftsführer Bbr. Wolfgang Schommers
vorgeschlagen worden und lag ihm persön-
lich sehr am Herzen.

Abt Bernhard, am 4. November 1928 als
zweites von sieben Kindern einer Land-
arbeiterfamilie in Wickershausen bei Han-
nover geboren, wurde noch vor Beendigung
des Gymnasiums in Einbeck als Marine-
helfer eingezogen. Nach dem Krieg und
einer Maurerlehre zog er als Wandergeselle
bis nach Sizilien. Sehr verbunden blieb er
dem Werk Adolf Kolpings. Zur geistlichen
Berufung kam er während seines Inge-
nieurstudiums in Mainz, wo er einen vertrie-
benen Mönch aus der damaligen CSFR ken-
nen lernte. 1956 war er als Gastnovize für
den vertriebenen Konvent von Hohenfurth
in die Abtei Marienstatt im Westerwald ein-
getreten und legte 1957 die Einfache Profess
ab, die 1960 auf die Abtei Osek überschrie-
ben wurde. Im gleichen Jahr machte er das
Abitur im Spätberufenenkolleg Marianum
in Neuss, es folgte das Philosophiestudium
in Marienstatt und Knechtsteden sowie das
Theologiestudium in Rom. 1965 wurde er
von Kardinal Frings zum Priester geweiht.

Noch als Student sorgte er dafür, dass
unter seiner fachmännischen Leitung und
mit Hilfe großzügiger Freunde und zahlrei-
cher Einsätze des Internationalen Bau-
ordens, aus der Ruine des Schlosses Lang-
waden ein Kloster wurde. Es diente dem ver-
triebenen Konvent des Klosters Osek als
„Standbein im Westen“. 1975 wählte ihn der
Konvent 1975 zum Prior. Während des
Kongregationskapitels am 14. Juli 1990
bestimmten ihn die Mitglieder des Oseker
Konventes zum 47. Abt von Osek, die Weihe
empfing er durch den damaligen General-
abt Polycarp Zakar. Unermüdlich kämpfte
Abt Bernhard um die Rückerstattung be-
schlagnahmter Kirchengüter und Klöster
der Kongregation und siedelte selbst in die
wieder frei gewordene Abtei Osek über, wo
er schnell einen wachsenden Oblaten- und
Freundeskreis bildete.

Die letzten zwei Jahre seines Lebens ver-
brachte Abt Bernhard im Altenheim der
Nazarethschwestern in Goppeln, was zur
Auflösung des Konventes von Osek führte.
Das Requiem mit anschließender Beerdi-
gung feierte Bischof Jan Baxant von
Litomfice mit den Bischöfen Joachim Reinelt
und Georg Weinhold von Dresden-Meissen
am 7. April in der Abteikirche Osek.

Gedenkt unserer
Verstorbenen

Am 19.01.2010 starb Bbr. Gerhard Albrecht aus
Duisburg. Er war aktiv bei UNITAS Rheinmark in
Köln.

Bbr. Dr. agr. Dipl.-Landwirt Franz Ader aus Speyer,
geboren am 21.2.1913 und aktiv seit Juni 1934 bei
der UNITAS in München, philistriert zum 1.1.1939
ist am 27.3.2010 verstorben.

Bbr. Facharzt für Allgemeinmedizin Dr. med. Franz
Barth aus Johanniskirchen, geboren am 28.9.1928,
aktiv seit Januar 1952 bei der UNITAS in München,
ist am 12.10.2009 verstorben.

Bbr. Pfarrer Kurt Engelhard aus Senden, geboren
am 25.7.1925, zunächst bei UNITAS Guelfia
München, dann bei UNITAS Vindelicia Augsburg
aktiv und am 24.7.1966 zum Priester geweiht, ist
am 25.2.2010 verstorben.

Verstorben ist Bbr. Geschäftsführer und Andra-
goge Reinhold Ernst Hackner aus Pfarrkirchen,
geboren am 9.6.1942, aktiv seit Februar 1965 bei
UNITAS Frankonia Eichstätt und Philister seit
28.11.1968.

Bbr. Rechtsdirektor i. R. Klaus Heumann aus
Osnabrück, geboren am 17.12.1933, aktiv seit Juni
1955 bei UNITAS Sugambria in Münster und einer
der Motoren für die neue UNITAS Sugambria in
Osnabrück, ist am 1.3.2010 verstorben.

Bbr. Geschäftsführer i. R. Karl-August Littger aus
Tönisvorst, geboren am 13.1.1907 und seit Juni
1926 zunächst bei UNITAS Rhenania Bonn und
dann bei UNITAS Landshut in Köln aktiv, ist kurz
nach seinem 103. Geburtstag am 15.2.2010 gestor-
ben.

Bbr. Dipl.-Kfm. Karl Lotter aus Bornheim, geboren
am 29.8.1931 und aktiv seit Juni 1954 bei UNITAS
Landshut Köln, ist am 5.3.2010 gestorben.

Bbr. Dipl.-Volksw. Wolfgang Neu, geboren am
23.12.1928 in Merchweiler und rezipiert bei UNI-
TAS Saar in Saarbrücken, ist am 23.12.2009 ver-
storben.

Dipl.-Volksw. Alfred Schneider aus Lauterbach,
geboren am 5.3.1939 und rezipiert bei UNITAS
Franko-Saxonia Marburg, ist am 8.12.2009 ge-
storben.

Bbr. StD i. R. Heinz Secker aus Aachen, geboren am
16.10.1929, rezipiert im Juni 1951 bei UNITAS
Stolzenfels Bonn, philistriert 1957, ist am
9.12.2009 verstorben.

Bbr. Chirurg und Arbeitsmediziner Dr. med. Josef
Stosberg aus Brühl, geboren am 8.5.1925 und rezi-
piert im Mai 1948 bei UNITAS-Salia Bonn, ist am
23.1.2010 verstorben.

Bbr. StD a. D. Albert Trabold aus Heidelberg, gebo-
ren am 10.10.1922, aktiv seit Juni 1942 bei UNITAS
Heidelberg, ist am 29.12.2009 erstorben.

Bbr. Pfarrer i. R. Heinrich Westendorf, aus Lohne,
geboren am 26.4.1912 und aktiv seit Juni 1933 bei
UNITAS Frisia in Münster, ist am 1.3.2010 ver-
storben.

R.I.P.

Hinweis zur GV
Alle Teilnehmer an der 133. General-
versammlung in der alten Kaiserstadt
Nürnberg sind dringend gebeten, die
Anmeldung über die folgende Internet-
adresse vorzunehmen: www.GV2010.de!
Die andere Möglichkeit: Über die Ver-
bandsgeschäftsstelle die ausgefüllten
Anmeldeformulare aus der letzten 
UNITAS-Ausgabe an die FAX-Nummer
02131 275960 schicken oder die her-
kömmliche Post bemühen. Der GV-Bei-
trag ist zu überweisen auf die Konto-
nummer 28 796 021 bei der PAX-Bank,
BLZ 370 601 93.

Musikalische 
Gestaltung des GV-
Pontifikalamtes

Um das Pontifikalamt mit Bbr. Bischof
Ludwig Schick zum Abschluss der
Generalversammlung in Nürnberg feier-
lich zu begehen, werden noch zwei
Trompeter und zwei Posaunisten ge-
sucht. Zusammen mit der Orgel sollen sie
die Musik zum Ein- und Auszug ge-
stalten.

Die Noten werden vorher zugeschickt;
eine Probe am Samstagnachmittag der
Generalversammlung soll das Ensemble
zusammenführen. Versierte Trompeter
und Posaunisten melden sich bitte 
bei Bbr. Christoph Weyer (Essen):
chweyer@yahoo.de / Tel. 0173 8470730.

Neue Krawattennadel
Nadel am Revers vergessen? Macht
nichts. Denn jetzt weiß der Gegenüber
auch durch den neuen Krawattenhalter
Bescheid, mit wem er es zu tun hat.
Stabil, silbern mit aufgelegtem Ver-
bandszeichen, wie es auch auf der klassi-
schen Nadel zu sehen ist, präsentiert sich
eine neue Errungenschaft im unitari-
schen Devotionalienhandel: Denn der
UNITAS-Verband hat jetzt eine neue Serie
aufgelegt, für die Bestellungen bei der
Verbandsgeschäftsstelle entgegenge-
nommen werden. Der Preis für Aktive ist
5,00 Euro, AHAH zahlen 8,00 Euro. Statt
in Kaarst zu bestellen, gibt es auch eine
Alternative: Einfach zur Generalver-
sammlung fahren und mal gucken, was
es sonst noch so alles gibt.
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Katholisch 
in der Revolution 
Bbr. Hermann-Josef Scheidgen, Der deutsche
Katholizismus in der Revolution von 1848/49.
Episkopat – Klerus – Laien – Vereine = Bonner
Beiträge zur Kirchengeschichte Bd. 27, Köln/
Weimar/Wien (Böhlau) 2008, XIII/597 S.,
geb., Euro 69,90 ISBN 978-3-412-20119-7

Die hier zu besprechende Arbeit wurde im
Wintersemester 2001/02 von der Kath.-Theol. Fa-
kultät der Universität Bonn als Habilitations-
schrift angenommen. Die Jahre bis zu ihrer
Publikation sind der Aufbringung der hierfür
notwendigen Finanzmittel geschuldet, wie der
Aufzählung von nicht weniger als zwölf Geld-
gebern unschwer zu entnehmen ist. Genutzt
wurde diese Zeit auch, um im Rahmen der Über-
arbeitung für die Drucklegung auch neuere
Literatur (bis 2007) hinzuzuziehen. Zugleich ist
die vorgelegte Schrift mit den im Untertitel
genannten Bereichen Teil eins eines DFG-geför-
derten Projekts, dessen zweiter Teil sich mit der
„Stellung der katholischen Theologie und der
katholischen Publizistik zur Revolution, katholi-
sche Abgeordnete in der Paulskirche bzw. in den
einzelnen Landesparlamenten sowie die
Neuregelung des Verhältnisses von Staat und
Kirche in den einzelnen Bundesstaaten infolge
der Revolution“ (XVf.) befassen wird.

Bevor wir auf den Inhalt eingehen, sei er-
innert, worauf sich der „deutsche Katholizismus“
1848/49 geografisch bezieht, nämlich auf die
durch Säkularisation und Mediatisierung zwar
auf gut zehn Prozent reduzierte, aber immer
noch über 30 selbstständige Länder des ehema-
ligen Heiligen Römischen Reiches Deutscher
Nation, also auf die im Deutschen Bund zu-
sammengeschlossenen Staaten incl. Österreich
(mit Böhmen und Mähren, aber ohne Ungarn).
Das katholische Element nimmt dabei – grob
gesagt – von Nord nach Süd von unter 20 Pro-
zent Anteil der Katholiken an der Gesamtbevöl-

kerung auf über 80 Prozent zu, ähnlich hoch nur
noch im Westen (Rheinprovinz, Westfalen),
„dazwischen“ – im Westen, Südwesten und
Osten – bunte Gemengelagen mit Katholiken-
anteilen zwischen 20 und 80 Prozent.

Der Einführung in die Thematik dienen ein
kurzer Überblick über den dt. Katholizismus (der
Begriff wird S. 26-32 eigens erläutert) von der
Säkularisation bis zum Vormärz (7-16) und ein
Forschungsüberblick hierzu (16-26) sowie kurze
Abrisse zum Revolutionsgeschehen in ausge-
wählten Städten (Berlin, München, Wien, Prag)
und Staaten (Baden, Württemberg, Sachsen,
aber auch Frankreich, Italien, Ungarn) ein-
schließlich der kontroversen Beurteilung der
48er Revolution in der deutschsprachigen Histo-
riografie (33-73).

Das erste Hauptkapitel (75-202) ist dem
Episkopat gewidmet, dessen Mitglieder zu-
nächst nach ihren Einstellungen „klassifiziert“
werden im Hinblick auf – mehr oder weniger –
aufklärerisch, strengkirchlich, kurial; einige weni-
ge werden dabei ausgemacht, die sich trotz ihrer
kurialen Haltung auch als staatsloyal erweisen
und lediglich einer fällt als „staatsangepasster“
Spätjosephinist „aus der Rolle“. Berücksichti-
gung findet auch, obwohl vorwiegend ein „rhei-
nisches“ und innerkirchliches Problem und zu
diesem Zeitpunkt keiner Stützung durch den
Episkopat mehr teilhaftig, der Hermesianismus
(bzw. die festgestellte Gegnerschaft zu ihm). So-
dann werden die Stellungnahmen der Bischöfe
zur Revolution und ihren Folgen in ihren Hirten-
briefen an die Gläubigen und an den Klerus vor-
gestellt. Der größere Teil dieses Kapitels ist dann
vornehmlich der ersten deutschen Bischofskon-
ferenz im Revolutionsjahr und der ersten öster-
reichischen im Folgejahr gewidmet.

Das zweite Hauptkapitel (203-304) befasst
sich mit dem Klerus, der zunächst exemplarisch
anhand der Situation in einzelnen Bistümern/
Regionen (neben anderen immer Freiburg, Rot-
tenburg,Wien, Rheinprovinz) vorgestellt wird als
Anhänger/Teilnehmer der Revolution, als „poli-
tisch neutrale“ Befürworter innerkirchlicher Re-
formen und dezidierte Gegner der Revolution.
Abschließend geht es hier um die Forderung
nach Abhaltung von Diözesansynoden oder die
Durchführung von Pastoralkonferenzen in den
einzelnen Bistümern sowie um Petitionen des
Klerus an die Deutsche Nationalversammlung
bzw. den Österreichischen Reichstag.

Im dritten Hauptkapitel (305-403) geht es
um das Kirchenvolk, die „Laien“. Einem kurzen
Überblick über den katholischen Adel folgt die
Vorstellung namhafter katholischer Laien des
öffentlichen Lebens in ihrer Einstellung und
ihrem Verhalten zur Revolution (u. a. Franz Buß,
Moritz Lieber, August Reichensperger), sodann
die aktiven Revolutionäre katholischer Herkunft
(Robert Blum, Carl Schurz, Lorenz Peter Karl Bren-
tano) und schließlich von Frauen katholischer

Herkunft als Anhängerinnen der Revolution
(Mathilde Franziska Anneke, Johanna Kinkel,
Kathinka Zitz, Karoline Perin), bevor abschlie-
ßend Petitionen katholischer Laien an die Parla-
mente in Frankfurt und Wien erörtert werden.

Das 4. und letzte Hauptkapitel (405-515) ist
den katholischen Vereinen gewidmet. Sie wer-
den, obwohl teils älter (Borromäus-, Gesellen-,
Vinzenzverein), insbesondere auf ihre Vorstel-
lungen auf den ersten deutschen Katholiken-
tagen 1848/49 hin betrachtet; breiten Raum
nimmt hier der im Revolutionsjahr in Mainz ge-
gründete Piusverein (für religiöse Freiheit) ein.
Gesonderte Abschnitte sind dem Bonifatius-
Verein, dem Wiener Katholikenverein und den
katholischen Frauenvereinen gewidmet. Den vor
allem sozial-karitativ tätigen Vereinen kommt
insofern eine große Bedeutung zu, als sie später,
nachdem der „revolutionäre Spuk“ ein Ende
gefunden hatte, die allein erlaubten Vereine, für
Frauen ohnehin das einzige öffentliche Betäti-
gungsfeld darstellten. Eine Zusammenfassung
der Ergebnisse und „kontextuelle Wertung“,
Quellen- und Literaturverzeichnis sowie Perso-
nen- und Ortsregister runden das fast 600 Sei-
ten starke Opus ab.

Wenn es zutrifft, dass die Studentenschaft
insbesondere in München und Wien „eine tra-
gende Rolle in der Revolution“ einnahm, dann
hätte sie schon ob ihrer demokratischen Tradi-
tion mehr vertragen, als in der Zusammenfas-
sung auf 11/2 Seiten abgewickelt zu werden, was
nur dadurch erklärbar wird, dass es katholische
Studentenverbindungen, „die diesen Namen
verdienen“, 1848 noch nicht gab (524); immerhin
werden kurz die verschiedenen Strömungen in
der Studentenschaft und die unterschiedliche
Einschätzung ihrer Gefährlichkeit durch die
Obrigkeit nachgezeichnet.

Der Aufbruch in der Kirche insgesamt, wie
unterschiedlich er auf den verschiedenen Ebe-
nen letztlich auch motiviert gewesen sein mag,
wie unterschiedlich auch Erwartungen und
Enttäuschungen über das Erhoffte und tatsäch-
lich Umgesetzte, wird schon allein dadurch
deutlich, dass das Revolutionsjahr zugleich das
Jahr einer ersten deutschen Bischofskonferenz
und eines ersten deutschen Katholikentages ist,
unter den kirchlich aktiven Laien auch der Auf-
bruch zu vielen Vereinsgründungen, wenn auch
im Rahmen des Möglichen (Erlaubten) ganz
überwiegend im caritativen Bereich oder im
Bildungswesen.

Über den Eigenwert des vorliegenden Ban-
des hinaus darf man auf den zweiten Teil ge-
spannt sein. Dabei dürfte vor allem interessie-
ren, wie sich der weitere Weg hin zum politi-
schen Katholizismus entwickelt, der in der „Revo-
lutionsepoche“ noch namhafte Gegner in den
eigenen Reihen findet.

Norbert M. Borengässer, Bonn

BUCHVORSTELLUNG
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Verband der wissenschaftlichen katholischen Studentenvereine UNITAS
Programm der Hohe Damen- 
und Altherrenbundstagung 2010
vom 10. bis 12. September im Kardinal-Wendel-Haus 
der katholischen Akademie in München
„Katholische Kirche 2010: 
Zwischen Kirchenflucht und Fundamentalismus“

Anmeldeformular
An
Bbr. Dr. Dr. Thomas Lohmann
Badener Weg 4
93059 Regensburg
Tel.: 0941 4610243, Mobil: 0151 12643096, 
E-Mail: DrDrThomas@web.de, Thomas.Lohmann@continental-corporation.com
Hiermit melde ich mich mit __ Begleitpersonen für folgende Veranstaltungen an:
Freitag, 10.9.2010 Anzahl
Abendessen im Kardinal-Wendel-Haus: Suppe, kaltes Buffet à 15,- Euro #❑
Begrüßungsabend #❑

Samstag, 11.9.2010
Vortragsveranstaltung #❑
Mittagessen im Kardinal-Wendel-Haus: 3-Gang-Menü à 19,50 Euro #❑
Verbandsinterne Sitzung #❑
Abendessen à la Carte #❑

Sonntag, 12.9.2010
Hl. Messe in der Kapelle des Kardinal-Wendel-Hauses #❑
Mittagessen à la Carte #❑

Übernachtung im Kardinal-Wendel-Haus (nur EZ!) #❑
Übernachtung im Hotel Biederstein (eigene Buchung) #❑

Die Miete für Konferenzraum, Beamer etc. werden als Tagungsbeitrag auf alle Teilnehmer umgelegt.

Absender:
Name:
Anschrift:
Telefon:
E-Mail:

Datum, Unterschrift: 
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Verband der wissenschaftlichen katholischen Studentenvereine UNITAS
Programm der Hohe Damen- und Altherrenbundstagung 2010

vom 10. bis 12. September im Kardinal-Wendel-Haus der Katholischen Akademie in München

„Katholische Kirche 2010: Zwischen Kirchenflucht und Fundamentalismus“
Die aktuelle Krise um Missbrauchsfälle in katholischen Einrichtungen beschleunigt zwei gegensätzliche Entwicklungen, die
bereits seit einigen Jahren zunehmen: Auf der einen Seite die Kirchenflucht durch stetig abnehmenden Gottesdienstbesuch bis
hin zum Kirchaustritt und auf der anderen Seite die Zunahme des Fundamentalismus innerhalb der katholischen Kirche, die im
letzten Jahr durch den Streit um die Pius-Bruderschaft offensichtlich wurde.
Der Referent, Prof. Dr. Dr. Michael N. Ebertz, Prorektor der Katholischen Fachhochschule Freiburg, hat sich als promovierter
Soziologe und Theologe seit Jahren intensiv mit beiden Entwicklungen beschäftigt. Davon zeugt sein außerordentliches
Schriftenverzeichnis, das ihn weit über das Fachpublikum hinaus bekannt gemacht hat.

Freitag, 10.9.2010
bis 18.00 Uhr Anreise
18.30 Uhr Abendessen im Kardinal-Wendel-Haus
20.00 Uhr Begrüßung und Einführung im Kardinal-Wendel-Haus
Samstag, 11.9.2010
08.00 Uhr Frühstück im Hotel / Kardinal-Wendel-Haus
09.00 Uhr 1. Vortrag von Prof. Dr. rer. soc., Dr. theol. Michael N. Ebertz, 

Prorektor der Katholischen Fachhochschule Freiburg: 
„Kirchenkrise: zur Lage der Kirche in Deutschland“

10.30 Uhr Kaffeepause
11.00 Uhr 2. Vortrag von Prof. Dr. rer. soc., Dr. theol. Michael N. Ebertz

„Kirchenkurs: zur Option des katholischen Fundamentalismus“
12.30 Uhr Mittagessen im Kardinal-Wendel-Haus
14:00 Uhr Verbandsinterne Sitzung für alle Hohen Damen und AHAH
15:30 Uhr Kaffeepause im Kardinal-Wendel-Haus,

Rest des Nachmittags zur freien Verfügung
20:00 Uhr Abendessen mit anschließendem geselligen Beisammensein in einem typischen Münchener Lokal
Sonntag, 12.9.2010
08:30 Uhr Frühstück im Hotel / Kardinal-Wendel-Haus
09:30 Uhr Hl. Messe in der Kapelle des Kardinal-Wendel-Hauses
11:30 Uhr Gedenken am Grab von Ehrensenior Walter Keller, Münchener Nordfriedhof
12.30 Uhr Mittagessen in einem nahegelegenen Restaurant
14:00 Uhr Ende der Tagung
Unterkunft: Im Kardinal-Wendel-Haus, Mandlstr. 23, 80802 München, stehen 13 Einzelzimmer inkl. Frühstück zum Preis
von 83,- Euro zur Verfügung. Die Buchung erfolgt über den Ansprechpartner, Bbr. Dr. Dr. Thomas Lohmann. Im nahe gelege-
nen Hotel Biederstein sind bis zum 31. Juli 2010 fünf Einzelzimmer zum Preis von 95,- Euro bis 149,- Euro und 15
Doppelzimmer zum Preis von 105,- Euro bis 199,- Euro unter dem Stichwort „Unitas“ reserviert. Das Frühstück kostet 4,50
Euro. AHAH und HDHD werden gebeten, ihr Zimmer selbst zu buchen. Die Adresse des Hotels lautet: Keferstraße 18, 80802
München, Tel. 089  389997- 0 / Fax 089 389997-389, E-Mail: Info@HotelBiederstein.de. Es wird darauf hingewiesen, dass die
Parkplatz-Situation in München-Schwabing katastrophal und sehr teuer ist. Das Kardinal-Wendel-Haus und das Hotel
Biederstein können aber in kurzer Zeit von der U-Bahnstation Münchener Freiheit erreicht werden.
Ansprechpartner: Dr. Dr. Thomas Lohmann, stellv. Vors. des AHB, Badener Weg 4, 93059 Regensburg, Tel. 0941 4610243,
Mobil: 0151 12643096, E-Mail: DrDrThomas@web.de, Thomas.Lohmann@continental-corporation.com


